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Sonntag , 22 . Januar 4939

Ulf Oberförster
Von Karl Springenscfimid

Der Kreuzwirt steht in der Gaststuben und reibt seinen
Buckel am warmen Ofen . Wenn so die Ofenhitz durch
alle Glieder rinnt , dann kommen ihm allweil die besten
Gedanken .

»Jetzt ist der Schnee wieder im Land , ein schöner,fester Schnee und überall in Tirol , ist die Gegend voller
Skifahrer , lauter hungrige Leut , die eine schöne saubere
Zech machen. Aber da herinnen , in dem Höllteufels -
graben , da bleibt alles leer und gottsverlassen , da hocken
bloß etliche notige Vergbäuerln die halbe Nacht lang hin -
ter einem einzigen Krügl Bier , und nachher , wenn es Zeitwird zum Zahlen , bleiben sie es schuldig.

Höllteufel , höllischer ! Da muß der Wintersport her !
Da müssen Skifahrer her ! Da muß eine Pfundsmarkie -
rung her von alle Köpf und Kögl schnurgrad bis her ins
Kreuzwirtshaus . Jawohl ! Und da muß ein Winter -
sportverein her , und ein Vorstand muß her . ein Präsi -
dent , einer , der , der . . ."

Der Kreuzwirt reibt seinen Buckel am warmen
Kachelofen und schaut in der Gaststuben rundum . Da
hockt der Höchlbauer , der Raudaschl , der Kaswurm , der
Oberförster der Oberförster freilich , das wär ' der
Richtige für einen Präsidenten !

„Ein sauberes Schneederl !" sagt der Kreuzwirt so
nebenbei und räuspert sich. — „Da hat der Herr Ober -
förster keinen leichten Dienst im Revier .

Der Oberförster will grad Trumpf ausspielen . Er hält
die Karte einen Augenblick in der Hand und tut einen
schnellen Blick zum Kreuzwirt hin . „Wegen dem tiefen
Schnee mein i !" setzt der Kreuzwirt eilig dazu , „er muß
ja völlig brusttief liegen oben im Revier , mannstief . . ."

„Da nimm i halt die Schneereifen !" sagt der Ober -
förster kurz und streicht die Karten ein .

Dann ist es eine Weile still. Wieder hebt der Kreuz -
Wirt mit seinen Betrachtungen an : „I kann mir den Um-
gang mit solche Schneereifen gar nit recht denken"

, meint
er , „allweil so o-haxig aufwärtstappen , dös macht ja an
Menschen saumüed . Und bergab , da — da versteh i schonnit , daß der Herr Oberförster nit Ski nimmt , so schnei -
dige , flinke Bretteln !"

„Bretteln ?" Der Oberförster legt sein Kartenblatt
nieder , „Bretteln ? Ja , Himmellaubon . ehvor i mir solcheBretteln an die Haxen bind und mir die Knochen aus -
einanderschlag damit , nimm i doch tausendmal liebermeine Schneereifen , meine alten . . ."

„Es ist bloß , daß man redt ", sagte der Kreuzwirt und
räuspert sich wieder .

Dann ist es wieder still, nur die Trümpfe klatschenauf die Tischplatte .
Da zwickt der Kreuzwirt die Augen zusammen , blin -

zelt zum Oberförster hin und saqt so nebenbei : „Es hatwohl sein Gutes , wenn dus Forstpersonal nit Skifahrentut ."
Der Oberförster hat ein Mistblatt in der Hand , lau -

ter Siebener und Achter und schaut grantig auf . . .
Der Raudaschl lacht, und der Kaswurm schreit:

„Kreuzwirt , bravo , dös verstehst , bravo !"
„Was ist ?" fragt der Oberförster ?
„Es ist bloß , daß man red ' t !" sagt der Kreuzwirk

schnell , nimmt vom Höchlbauer das leere Krügl und gehtaus der Stuben .
In diesem Winter geschah es . daß der Oberförster aufeinem Dienstaana über die Bildstöcklalm eine seltsameSpur entdeckte. Es war eine Skispur , ohne Zweifel , eine

breite , tiefe Skispur . Er blickte in die Gegend . Da war
völlige Stille über den tief verschneiten Almbööen . Es
war ein prächtiges Gemsland , sein Revier . Seit vielen
Jahren hatte er keinen Anstand gehabt . Aber nun stand
er da. und mitten durch das weiße Land lief diese freche
aufdringliche Spur .

Sein erster Gedanke war : ein fremder Skifahrer —
aber da hatte schon der Waldmann seine Nase in der
Fährte und — Schweiß !

„Schweiß !" stieß der Oberförster hervor . — Hier — da
wieder — rot war der Schnee , eine ganze Lache Blut .
Er warf die Büchse hintüber und stapfte , so schnell er
konnte , der Spur nach . Verdammte Schneereifen ! Nicht
zum Weiterkommen !

Er keuchte , schwitzte , watete o-beinig in dem tiefen
Schnee . Wie leicht und wendig die Skispur da vor ihm
durch den schütteren Wald lief ! Jetzt die flinken Brei -
teln an den Füßen haben ! Aber so — die Lumpen
kamen ihm aus . Das war gewiß .

Da — wumm ! ein Schuß unten , verdammte Kerle !
Uni» wieder wumm ! Und wumml

MMM

Und er , der Oberförster , steckte da mit seinen plum -
pen , schwerfälligen Reifen tief im Schnee drinnen und
war machtlos , ganz machtlos . In diesem Augenblick , saher das Gesicht des Kreuzwirts leibhaftig vor sich und
hörte ihn sagen : „Es hat wohl sein Gutes , wenn das
Forstpersonal nit Skifahren tut !"

Etliche Wochen später reibt der Kreuzwirt wieder
seinen Buckel am warmen Kachelofen und überlegt .

Der Wintersportverein ist jetzt eine ausgemachte
Sache . Den Ausschuß hat er schon beisammen . Nur der
Präsident fehlt noch .

„Herr Oberförster "
, sagt er und wischt über die Tisch -

platte , wo vor lauter Auftrumpfen das Bier hingespritzt
ist , „wia i ghört Hab, sein Sie hiez ah ein Brettelfahrer
worden ? Da schaug , was es alles gibt auf der Welt !"

„Wie der leibhaftige Teufel fahrt er schon, der Herr
Oberförster "

, bestätigte der Raudaschl .
Der Kreuzwirt wartet , bis der Oberförster ein Bom -

benblatt an der Hand hat , dann schießt er los : „Indemwir nämlich keinen haben , der unsere Berge so gut kennt
und den Wald , versteht sich, also glaub ich , daß uns der
Herr Oberförster doch die Ehre geben sollt unö den Prä -
sidenten machen."

So schnell geht es freilich nicht,' aber bei der,üebentey
Halben sagt der Oberförster : „Ja , von mir aus !" Und
jetzt ist er Präsident .

Aber wie die Bauern halt fürwitzig sind , dem Rau -
daschl läßt ei keine Ruh , und der Kaswurm stierlt auch
hinten nach , und alle wollen es wissen, wieso der Ober -
förster seine alten Schneereifen mit einemmal in den
Ofen gefeuert hat und so ein großartiger Skifahrer wor -
den ist . . .

Drauf erzählt ihnen der Oberförster die Geschichte
von der blutigen Spur .

Jetzt kann sich der Kaswurm nimmer halten . „Ober -
förster !" schreit er , „Gell , bal du dazumals statt deine
Schneetreter Ski hättst ghabt , nachher hättst ihn wohl
d«rwuschen , den . . . !"

„Wen ?" fragte der Oberförster schnell und springt auf ,
todernst ist er jetzt, ganz dienstlich .

„Den jungen Raudaschl halt mit seine selbergmachten
Ski und dem halbeten , blutigen Schweindl aufm Buckel !"

„Bscht!" macht der Kreuzwirt , .Mander , tuet nit solche
Dummheiten reden . I sag : Der Herr Oberförster , un -
fer Präsident , er lebe hoch, hoch hoch !"

Was kann er tun , der Oberförster ? Nix kann er tun !
Lachen muß er , und er lacht und hebt fein Bierglas :
„Skiheil , ös Lumpen !"

ÄS )*

EIN FORSTMANN
Kreidezeichnung oon Mathias Hess

? )
SEIN LEIBGERICHT "

„Macht nur einen ordentlichen Spaziergang ; wenig -
stens zwei Stunden müßt Ihr gehen , dann schmeckt das
Mittagessen besser "

, fuhr die Wirtin von der Finkenberg -
Alm in ihrer Ermahnung fort „denn heute gibt es
etwas extra Feines "

. „So ? Was denn ?" fragte Otto ,
mein lieber und verfressener <mit einem göttlichen Appe-
tit gesegneter ) Wanderkamerad . „Wird nicht verraten ",
lachte die Finkenbergerin . „Zuerst geht Ihr zum
Mosbauer -Hos ; das sind zwei gute Wegstunden . Dann
auf dem Rückweg zum Berghofer , dann zum Zistelbauer
und zuletzt zum Lechner an der Teufelsbrücke . Zum Essen
seid Ihr wieder da und jetzt schaut's , daß ' weiter
kommt 's ." Damit schlug sie die Tür hinter sich zu und
wir wanderten zum Moserbauer . Es war ein herrlicher
Tag . Die Sonne lachte uns ins Gesicht und auf den
fetten Weiden grasten schön gefleckte Kühe.

„Wenn wir zu dem Senner dort hinüber gingen , be -
kämen wir sicher frisch gemolkene Milch"

, meinte Otto .
„Du wolltest Dir doch einen guten Appetit zum Mittag -
essen verschaffen" warf ich ein . „Ich wollte nicht, die
Finkenbergerin wollte : aber wenn Du meinst . . ." Un -
gern ging er an der frischen Molke vorbei und wir kamen
zum Moserbauer . Jäh blieb Otto stehen, schnupperte in
die Luft und preßte mir schmerzhaft den Arm . Bevor ich
in Abwehrstellung gehen konnte , schrie er wie besessen :

Von RUDOLF SCHMIDT

„Weißt Du , was das ist ? Oh mir wird ganz schwach . . .
das ist ja mein Leibgericht . Das sind ja Schmalznudeln !"

Die Moserbäuerin hatte uns schon kommen sehen und
stand in der Haustüre . Wir waren alte Bekannte . So
notigte sie uns in die Stube mit den gastliche» Worten :
„Grad ' sind die Nudeln fertig worden !" Wir saßen
kaum an dem weiß gescheuerten Tisch in der behaglichen
Stube , als die Moserin auch schon eine gehäufte Schüssel
mit goldgelben Schmalznudeln brachte. „Greift nur fest
zu"

, meinte sie, „wir haben noch viel draußen !" Ottos
Augen leuchteten , strahlten und funkelten . Sein Gesicht
war ein Meer von Glück und seine Rechte hatte derart
nervöse Zuckungen , daß es der freundlichen Aufforde -
rung seitens der Moserin nicht mehr bedurft hätte . Trotz -
dem auch ich den Lockungen des verführerisch duftenden
Schmalzgebackenen nicht spröde legegnete , erinnerte ich
Otto doch an die Zurüstungen der Finkenberg - Wirtin ,
als er eben glückselig nach der achten Schmalznudel griff .
„Keine Bange "

, lächelte er überlegen , „zurück ist es auch
eine Wegstunde , da läßt sich noch allerhand verdrücken ."
Endlich gingen wir : und geradewegs aus den Berghof zu.
Nahe beim Hause blieb Otto stehen : sein Gesicht glich
einer überirdischen Offenbarung . „Schmalznudeln ",
gluckste er und seufzte dabei wie ein Verliebter . Auch
die Berghoferin ließ uns nicht vorbei . Otto aß diesmal
nur sieben Stück . Dann gingen wir zum Zistelbauer .

Unterwegs meinte Otto , baß er nun genug Schmalz -
nudeln gegessen habe und als uns beim Zistelhos wieder -
um der bekannte Duft entgegen wogte , schlug er mir vor ,
einen Umweg zu machen. Aber es war zu spät . Die
Zistelbäuerin hatte uns kommen sehen und lamentierte ,
es wäre ganz aus der Art , wenn wir ihrer Küche nicht
die Ehre antäten . Schon bei der zweiten Schmalznudel
bekam Otto merkwürdig verglaste Augen und sein Ge-
ficht überzog eine wächserne Blässe . Alles Zureden der
Zistelbäuerin war vergebens : wir wanderten heim -
wärts . „Was ist denn heute nur los ?" jammerte Otto ,
als wir draußen waren . „Ueberall gibt es Fastenspeise
und überall dieselbe . Wirb ein Korn -Heiliger gefeiert
oder ist ein Märtyrer - Gedenktag ? Der ganze Berg ist
eine einzige Schmalznudel !" Rasch kamen wir zum Lech-
uer an der Teufelsbrücke : auch hier ließ man uns nicht
vorbei , auch hier gab es Schmalznudeln . Verstört würg -
ten wir zusammen eine hinunter und keinerlei Berufung
auf die Hausehre konnte uns aufraffen — auch mit ver -
einten Kräften nicht — eine zweite zu verzehren .

Als wir heimkamen , rief uns die Finkenbergalm -
Wirtin entgegen : „Das Essen ist fertig ! Hoffentlich habt
Ihr einen kräftigen Appetit mitgebracht . „Was gibt
es denn ", fragte Otto mit matter Stimme . „Etwas
Feines "

, antwortete die Finkenbergerin , „Schmalz -
nudeln !".



tBuch und Tlatiou

Ein Buch vom Kaiserstuhl
Das Wesen einer Landschaft setzt sich zu <

sammen aus den landschaftlichen Bedingthei¬
ten , der Natur und Kunst , geschichtlichem
Schicksal , menschlichem Kamps und vvlklicher
Eigenart . Ihr Wesen erkennen , heißt zu -
gleich die Grundlagen schaffen für eine plan -
volle Auswertung , wie sie gerade heute uns
not tut . Darum ist jede Arbeit aus dem Ge -
biet der Raumforschung zu begrüßen . Im
letzten Jahre fand an der Universität Frei -
bürg eine Vortragsreihe statt mit dem Ziel ,
das in sich geschlossene Gebiet des Kaiser -
st ii li 18 weiten Kreisen in jeder Hinsicht zu
erschließen . Den vielfachen Wünschen nach
Drucklegung dieser Vorträge gab der Anreger
jener Abende . Prof . St . ffieö ( Frciburg ) Er¬
füllung mit dem eben erschienenen Werk
„D er Kaiser stuhl . Landschaft und
Volkstum " (Herausgegeben vom Alem .
Institut Freiburg i . Nr . . Troemers Univ .-
Buchhandlung 1989 . VII , 278 S . 1 Kte . Preis
steif brosch . 3.20 NM .)

Dieses Buch ist die erste Gesamtdarstellung
des eigenartigen , an Natur und Geschichte so
rächen Gebietes und darf darum das Jnter -
esse aller Heimatfreunde beanspruchen . Ge -
schrieben wurde es von Fachleuten auf streng
w ssenschaftlicher Grundlage in allgemein ver -
st ndlicher Form . Kaum ein Gebiet wurde
v rgessen . Die natürlichen Grundlagen und
d - e äußere Gestalt dieses Raumes (K . Schnar -
renberger , N . Oehme ) , Pflanzen - nnd Tier -
welt iE . Litzelmann , N . Lais ) , Klima (H.
L^ -nitzer ) , Ur - und Frühgeschichte ( G . Kraft ) ,
geschichtliche Entwicklung (I . Rest ) , Sprache

und Sagenwelt ( E . Ochs , ftr . Panzer ) , Kunst
( W . Noack , I . Sauer ) haben ebenso tiefe
und lebendige Bearbeitung gefunden wie die
Bedeutung und Entwicklung Altbreisachs
innerhalb der Reichsgeschichte ( P . Schmitt -
henner ) , Herkunft und rassische Zusammen -
setzung der Bevölkerung (I . Schaeuble ) und
das reiche Bolkstirm <H . E . Busse ) . Der Bei -
trag „Siedlungsbild " ( Fr . Metz ) leitet über
zu dem , was der Boden an Nutzungsquellen
für den um seinen Erwerb schwer ringenden
Menschen hervorbringt : Weinbau ( K Mül¬
ler ) und Landwirtschaft ( G . Endriß ) mit ihren
Verästelungen . Wegweisend für das in der
Gegenwart wichtigste Problem , wie eine
wirtschaftliche Verbesserung des stark über -
bevölkerten Gebietes möglich ist , ist ein kurzer
aufschlußreicher Beitrag „Strukturuntersuchun -
gen am Tuniberg " (Vezirksstelle für Landes -
Planung Freiburg ) .

Für den , der sich mit den einzelnen Gebie -
ten weiter beschäftigen will , ist am Schluß des
Werkes eine reiche Auswahl aus dem Schrift -
tum über den Kaiserstuhl zusammengestellt in
sachlicher Ordnung . Der gut auf Kunftnapier
gedruckte Band ist geschmückt mit 128 Abbil -
düngen , Plänen und Skizzen .

Der Inhalt des reichen Werkes , das trotz
der 17 Mitarbeiter einen einheitlichen Cha -
rakter hat , konnte hier nur angedeutet werden .
Liebe zur Heimat , lebendige Wissenschaft , auf -
geschlossenes Gefühl für das Werden nnd die
Wirklichkeit , Achtung vor dem Schicksalhaften
von Mensch und Landschaft schufen dieses
Buch und machen es zu einem der wertvoll -

sten Heimatbücher . Das Alemannische In -
stitut , das als Herausgeber zeichnet , hat mit
dieser Veröffentlichung einen glückhaften
Anfang grundlegender Heimatbücher ge -
macht .

Wie eine Insel liegt der Kaiserstuhl in der
Rheinebene und doch seinem ganzen Wesen
nach zugehörig dem gesamtalemannischen
Raum , verbindende Mitte zwischen dem Land
diesseits und jenseits des deutschen Schick -
salsstromes . Durch diese leitende Idee wird
das Buch von der Bedeutung für den enge -
ren Raum hinausgehoben in ein größeres
Blickfeld : Heimatgeschichte im Rahmen der
Gesamtgeschichte . I . H . Beckmann .

Kurt Ziesel „Verwandlung der Herzen
"

Die Generation Kurt Ziesels , 1911 geboren ,
hat den großen Krieg nicht bewußt erlebt .
Hunger und Leid der Erwachsenen in so kon -
zentrierter Form , wie sie die Kriegs - und
Nachkriegsjahre brachten , warfen freilich auch
über diese Kindheit graue Schatten . Die
Jahrgänge , die mit Ziesel herauswuchsen ,
reiften auf der Schwelle einer neuen Zeit .

Ihr Herz wurde bereit , dem Gemeinsamen
um jeden Preis sich hinzugeben, ' denn das
fühlten sie in ihrer Not , daß sie allein nichts

Ein neues Buch über München
Ueber keine andere deutsche Stadt sind schon

so viele Bücher geschrieben worden , wie über
München . Jedes Jghr erscheint mindestens
ein neues Werk über die Stadt an der Isar ,
die so viele Gesichter hat , und fast jedes weiß
diese wunderreiche Stadt von einer neuen
Seite aus zu deuten . „Hauptstadt der Bewe¬
gung " und „ Stadt der deutschen Kunst "

, das
sind die amtlich beglaubigten Ehrennamen
Münchens .

Daneben ist aber München noch die Stadt
des Faschings und des Oktoberfestes , die
Stadt des Wintersports , aus der an jedem
Wintersonntag zehntausende Skisahrer ins
nahe Gebirge fahren , es ist die Hauptstadt
des Fremdenverkehrs und die Stadt des Bie -
res , und nicht zuletzt ist München trotz seiner

Eine Geschichte der deutschen Literatur
Ueber die Art , heute Literaturgeschichte zu

schreiben , kann kein Zweifel mehr bestehen .
I isere Zeit lebt aus einer lebendig erfühlten
b -^ schichte und sucht all ihre Kräfte zur Ge -
staltung einer starken deutschen Zukunft in
Ansatz zu bringen . Das Verhältnis zur
D chtung ist längst aus ästhetischer Kunstge -
s> näcklerei zu musischer Erfüllung und poli -
l ai- völkischer Bereitschaft geschritten , indem
der Staat damit begann , die literarischen
i nitwerke für die Erziehung des Volkes an
erster Stelle einzusetzen . Der Dichter sieht
immer umfassender als andere Menschen , er
si ' sit den Zusammenhang von Natur und
Mansch , Gott und Welt , Leben und Tod , er
i ' ' " '.ß um das Gesetz , das Geheimnis des
Seienden . Die Nation soll so durch die Dich -
tung zu einer gewetteten Schau gelangen und
in eine weseneigene Haltung ausgerichtet
r erden . Von diesem Bewußtsein her hat sich
d • Arbeit des Literaturhistorikers zu voll -
ziehen .

Wieviel eine darstellende Betrachtung der
g <* nutten deutschen Dichtung zu diesem Ziel
beitragen kann und muß , darf nicht unter -
schätzt iverden . Die Auswahl gerade für ein
kurzgefaßtes Werk , die getroffen wird , ist von
vornherein eine offen erkennbare Wertung .
In der Form und Breite , mit der Zeiten
und Menschen besprochen werden , liegt das
Maß der Würdigung , von dxr ein nicht ge -
r nger Einfluß ausgeht . Worin das kritische
Auge den eigentlichen Schöpfungsgrund und
das künstlerische Gebäude des Dichters er -
bUckt, ist vollends das Entscheidende . Nicht
alles in der Dichtung erweist sich für uns in
gleicher Weise lebendia und darf einfach chro -
nologisiert werden . Ein kristallklarer gei -
stiger Standpunkt ist dabei einzunehmen , von
d " m aus bie dichterischen Aeußerungen des

. Deutschtums im Verlaufe der Jahrhunderte
betrachtet und zugleich in ihrer Verschieden -

heit gebunden und zu einem organischen
Ganzen verwebt werden .

Walter Linden hat in seiner „Geschichte
der deutschen Literatur " ( Verl . Reklam , Leip -
zig , Leinen 7.80 RM . ) ein anschauliches Bild
der deutschen Dichtung aus fast zwei Jahr -
taufenden entworfen . Auf einem Raum von
rund SM Seiten erfahren wir das Wichtigste
von den Feiergesängen der alten Germanen
bis zu den Liedern eines Herbert Bödme oder
Gerhard Schumann an das Reich . Die gro -
ßen Epochen der Dichtung als das künstlerische
Abbild politischer Geschichte , die Auseinander -
setznngen und Kämpfe , unter denen jeweils
die Ablösung geschah , kommen bei Walter
Linden klar heraus . Germanentum , Christen -
tum , Rittertum , Mystik , Reformation , Barock ,
sie alle umgrenzen bestimmte Bezirke eigenen
poetischen Erlebens , bis eine deutsche Be -
wegung im 18 . Jahrhundert ausbrach , deren
Vorläufer Klopstock , Lessing und Wieland
waren und die im Sturm und Drang , in der
Klassik und in der Romantik sich musisch Herr -
lich verschwendete und die deutsche Seele in
nie gekanntem Reichtum aufschäumen ließ .
Es folgt eine genauere Darlegung des sich in
Ismen verlierenden ausgehenden 19. und be -
ginnenden 20. Jahrhunderts , um schließlich
bei dem Schaffen der Gegenwart zu ver -
weilen .- -*

Der völkische Gesichtspunkt ist für Walter
Linden im allgemeinen der leitende . Der
Verfasser hat ihn recht geschickt aus einem
einwandfreien wissenschaftlichen Material her -
ausgearbeitet . Es ist überall in diesem Buche
der deutsche Mensch , der in verschiedenen Zei -
ten verschieden gesprochen und sich der Welt
zugewandt hat . Aber wir erkennen nnd emp -
finden eine Stete heraus , die den rassischen
und völkischen Grund in der Vielzahl der
Richtungen oft frappant aufschimmern läßt .
Große Mühe wurde außerdem darauf ver -
wendet , die Voraussetzungen , Verankerun -

gen und herrschenden Begriffe der kulturge -
schichtlich aufeinander folgenden Zeiten zu er¬
hellen . Dabei fällt auf , daß bei aller missen -
schaftlichen Gründlichkeit eine eingängige
Form gelungen ist , bie es auch dem literarisch
wenig vorgebildeten Volksgenossen ermög -
licht , zum Verständnis schwer durchschaubarer
kultureller Probleme und Wandlungen vor -
zustoßen . Ueber die kapitelweise Zusammen -
fafsung einzelner Dichterköpfe und Zeitftrö -
mungen kann man geteilter Meinung fein .
Ebenso hätten wir anch auf die , wenn auch
nicht gerade positive „Würdigung " eines Tho -
mas Mann gerne verzichtet . Dafür vermißten
wir leider Namen wie Hans Brandenburg
und Ernst Vaemeister . Begrüßenswert in
einer neu erscheinenden Literaturgeschichte
wäre auch einmal eine nicht so stiefmütterlich
behandelte Aufzeichnung des neuen dramati¬
schen Schaffens . Das Werk eines Rolf Lank -
ner . Hans Rehberg oder Hans Schwarz
müßte wohl einer literarischen Nennung wert
sein . Doch über diese Einwendungen hinaus
bleibt ein verdienstvolles Ruch , das von
jedem , der in der deutschen Literatur Umschau
halten will , mit Nutzen zu Rate gezogen wird .

Kurt Knittel .

800 000 Einwohner die Stadt der Gemütlich -
keit . Dies alles zusammen ist in dem Begriff
„ München " eingeschlossen und macht es zu der
vielgestaltigsten Stadt Grobdeutschlands , nach
der alle Deutschen Heimweh haben .

Wenn daher ein Buch den Namen dieser
Stadt als Titel trägt , wie das eben im Ver -
lag der Arbeitsgemeinschaft für Zeitgeschichte
München erschienene Werk , so muß es alle
diese Seiten getreulich widerspiegeln . Als
Leitwort wurde auf den Deckel des Buches
ein Ausspruch Ludwigs l . gesetzt „daß nie -
mand sagen kann , er kenne Deutschland . . ."
( der ganze Ausspruch heißt : „Ich will aus
München eine Stadt machen , die Deutschland
so zur Ehre gereicht , daß niemand sagen kann ,
er kenne Deutschland , wenn er München nicht
gesehen hat !" ) . Oberbürgermeister Reichslei -
ter Fiehler umschreibt den Zweck dieses
im Städtischen Kulturamt geschaffenen Bu -
ches mit dem Satz : „Dieses vielgestaltige
München soll aus folgenden Blättern in
Worten und Bildern zu denen sprechen , die
Freunde unserer einzigartigen Stadt sind
oder werden wollen " Namhafte Schriftsteller
haben ihr Bestes gegeben , nm in diesem re -
präsentativsten München - Buch das Wesen
ihrer Heimatstadt zu ergründen . Ernst Hose -
richter läßt auf einem Spaziergang durch die
alten Straßen die unsterbliche Seele Mün -
Hens zum Erlebnis werden . Jorg Lampe
logt klar , wieso gerade die bayerische Haupt -
stadt zur deutschen Kiinstlerstadt werden
mußte . Josef Magnus W e h n e r schreibt un -
ter der Überschrift „Der Münchener The¬
spiskarren " über das Theaterwesen . Ludwig
K r a fft gibt eine Skizze des Vkusiklebens ,
spritz B a s i l schildert den Ablauf eines
Münchener Jahres und Hans Branden -
bura zeichnet ein plastisches Gemälde der
Landschaft um die große Landstadt . Was sich
in Worten nicht sagen ließ , sprechen die vie -
len bildhaft schönen Photos und die locker in
den Text eingestreuten Zeichnungen aus . So
ist aus dem von Dr . Hans Wiedmann ,
dam Hauptschriftleiber des .. Mttnchcner Mo -
faik " . zusammengestellten Werk ein Buch ge-
worden , das in der umfangreichen Reihe der

über München erschienenen Berösfentlichun -
gen einen besonderen Platz einnimmt .

Walter Talmon -Gros .

vermochten , mit der Gemeinschaft , die das
Schicksal fügte , aber Kraft gegen Verzweif -
lung und Verderb sammelten .

Dies ist der innere Sinn des Buches von
Kurt Ziesel , seines ersten Romans „B e r -
Wandlung der Herzen " ( Verlag Otto
Janke , Leipzig ) . Es ist ein Buch unserer
Zeit ganz und gar , hart im Bericht und zu -
packend in der Handlung . Es kommt «hm
nicht unbedingt auf wohlgeformte Gestaltung
an , die das Glaubwürdige verbrämen und
würzen soll . Ziesel lädt in dieses Buch mit
Leidenschaft und beredtem Glauben viel sei -
nes eigenen Werdens und frühen Kampfes
um ganz nackte Grundformen des Daseins
ab . Da er das Schicksal vieler Gleichaltriger
deutlich und unerbittlich erleben mußte außer -
halb der Obhut von Familie und Heimat , ist
er befugt und belastet zugleich , ihnen diese
beschichte zu schreiben . Sie gelang ibm im
Wurf , auf vielen Seiten dokumentarisch sicher ,
auf manchen Seiten nngelenkt im Ausdruck ,
jedoch ernsthaft bemüht um eindeutige Erklä -
ruugeu der inneren Fügungen . Daß ihm er -
schütternde Szenen gelingen nnd er es ver -
steht , das Schicksal seines ' Helden , des Hand -
werkers Seehofer so zu verdichten , daß es
klar und groß ans Ewige rührt , spricht ohne
weiteres eindringlich für sein künftiges
Schaffen .

Er weiß sehr wohl , denn er ist ein durch -
aus künstlerischer Mensch — als Lyriker und
Publizist hat er dazu bereits einen bekannten
Namen — daß sein erstes Prosabnch geschrie -
ben werden mußte , um sich zu bekennen und
zu entlasten . Jnnge Leute , erwerbslos , hoff -
nnngslos , scheinbar aus der Bahn ihres Be -
rufes und auch ihrer Berufung geworfen ,
gehen zusammen . Arbeiter , Musiker , Studen -
ten , Soldaten . Sie siedeln und gewinnen sich
so im Kampf mit Außenmächten und sich selbst
den Sinn des Lebens wieder .

Kurt Ziesel schrieb ein strenges Buch ,
wenngleich ihm Humor und Gefühlstöne nicht
unbekannt sind , die indessen stets verhalten
bleiben , auch wenn das größte Gefühl , die
Liebe gemeint ist . Das Buch enthält straffe
Spannungen , scharfes Gegeneinander von
Licht und Schatten , deutliche Spieler und
Gegenspieler , es hat Tendenz bewußt und
gut : Kampf bis zum Sieg , auch wenn Opfer
fallen , auch wenn der Beste mit seinem furcht -
baren Tod die Gemeinschaft erschüttert und
darnach um so enger zusammenschweißt . Den
Tod muß der prachtvolle Seehofer erleiden ,
ein Schlosser , dem ein Arzt unberührtes Ge -
lände gab , um mit Erwerbslosen eine feste
Gemeinschaft von Siedlern zu gründen , eine
Zelle der Gesundung nach auflösenden Iah -
ren . Eine schicksalgeprüfte Frau , die der Arzt
liebte , war des Glaubens , so allein könne den
Entwurzelten geholfen werben . Es ist kein
Unterhaltungsbuch , das Kurt Ziesel schrieb :
im gefurchten Antlitz der tragischen Zeit zu
lesen , ist niemals unterhaltsam . Es gehört
zu den Büchern , bie dennoch den Weg zur
Wirksamkeit finden , weil es das Leben freu -
dig bejaht , das aus vielfältiger Kraft schöpft
und baut . Das Buch eines jungen Könners ,
der früh im Wirbel sich bewährte und reifte
und von gesunder Werkfreude besessen ist .

H . E. Busse

F . G . Waldmüller , Maler und Kämpfer

Für freie Stunden
Lopud , Insel der Helden . Roman von I . F .

Perkonig . (Verlag Albert Langen I
Georg Müller , München .)

Märchen oder Sag « ? So fragt man sich
beim Lesen dieses außergewöhnlichen Buch - s .
Es ist eine Dichtung , die den Rahmen des
Alltäglichen sprengt , das dichterische Wort
herrscht unumschränkt und zaubert ein Bild
hervor , das die Pracht des Südens unmittel -
bar nahebringt . Lovud . die Insel , ist der dal -
matinischen Küste vorgelagert , sie liegt mit -
ten im blauen Meer und hier spielt der Ro -
man , von dem man nicht weiß , liegt üüie
Handlung nun in der Gegenwart oder in
dunkler Vergangenheit . Gegenwart und Er -
innerung sind eng miteinander verwoben , das
ganze Lopud erscheint unwirklich , die Men -
schen umgeben von Geheimnissen . Wenn
Smitran , der Sänger , uralte Heldengesänge
anstimmt , im Mondlicht die Statnen der
alten Götter und Helden der Vorzeit zu
leben scheinen , wenn Schatzgräber ihr heim -
liches Gewerbe in finsterer Nacht betreiben ,
ein Priester , dem das Blu » des Soldaten
durch die Adern rollt , um die Seeleu des
Volkes von Lovud kämpft , dann fühlt man
sich losgelöst und « ingesponnen in das Netz
der Dichtung und begreift den jungen Gra -
fen , der auszog , um in Ragufa ein Mädchen
zu freien und statt dessen Lovud . die Insel ,
fand und ihr verfiel .

Die Stedinger . Das Heldenlied « ineS
Bauernvolkes Roman von Wolsaang
Schreckenbach . «Deutsche Kulturbuch -
reihe Berlin , Verlag Franz Eher Nach -
folger . G . m . b . H .)

Die freien Stcdinger Bauern weigerten
sich im 13 . Jahrhundert energisch , dem Erz -
bischo ? Gerhard von Bremen den Großen Kir -
chenzins zuzugestehen . Sie waren ein im
Kamps neuen die Fluten der Weser hartes
Bauerugeschlecht , das wohl wußte , daß ec,
auf seine Kraft vertrauen konnte . Stolz und
entschlossen auf ihren Höfen frei zu sein ,
pochend aus verbriefte Rechte , trotzten sie aller
Welt , zwangen gegen sie geführte Heerhamen
nieder bis durch hinterlistige Schliche und
Knine des Erzbischofs ein Krenzzng gegen

die Stedinger zustande gebracht wurde , dessen
vielfacher Uebermacht sie erlagen , nachdem sie
bis zum letzten Blutstropfen ihre Freiheit
verteidigt hatten . Das Buch ist ausgezeichnet
geschrieben und reiht sich würdig d-en bisher
erschienenen Bänden der Deutschen Kultur -
buchreihe an .

Das hinkende Jahrzehnt . Roman von Fritz
Nölle . ( Deutsche Kulturbuchreihe Ber¬
lin . Verlag Franz Eber Nachf . . G . m .
b . S .)

Dieser ganz ausgezeichnete Roman spielt
im Zeitalter der beginnenden Inflation und
hält die Zeit fest , in der kurz nach Kriegs -
schluß die Noten in Deutschland zu regieren
versuchten . Mit humorvollen Schilderungen
sind jene heute für uns unbegreiflich gewor -
denen Zustände der Soldatenräte , Gewerk -
schasten mit Bonzen und andere Systemein -
richtnngen wiedergegeben , die Jnslationser -
scheinungen werden ins Gedächtnis zurückge -
rufen , die wirtschaftlichen Niedergangser -
scheinungen gestreift , die Part -nwirtschast ge -
geißelt und dazwischen die Menschen einer
scharfen Musterung unterworfen . Es ist ein
lesenswertes Buch und verdient als be ' on -
ders gelungen und verdienstvoll bezeichnet zu
werden . Fritz Feld .

Von Kurt Karl Eberlein ist jüngst ein
belangvolles und sehr schön ausgestattetes
Buch erschienen ( Verlag Axel Junker , Ver -
lin , 1938 , in der Sammlung : Kunstbücher ) ,
das es sich zum Ziel setzt , den einst berühm -
ten , «dann lange vergessenen und seit der
Jahrhundertausstellung von 1908 wiederum ,
und mit Recht berühmten Wiener Maler
Ferdinand Georg Waldmiiller ( 1798 — 1865)
in Wort und Bild dem Menschen von Heute
vor das Gemüt zu führen : es handelt sich da -
bei ganz und gar nicht um eine sog . . Aus -
grabung " : denn völlig vergessen war Wald -
müller nie . nnd einige seiner Porträts , be -
sonders das des Grafen Rasumossski und das
von Beethoven n »aren samt dem Maler dem
Bewußtsein der Nation kaum entschwunden :
aber Waldmüllers Interessen lagen gar nicht

auf dem Gebiet des Porträts allein : das son -
derbare Leben dieses Mannes , der sich zu -
nächst von allem Bürgerlichen entfernte und
mit einer Wandertheatcrgruppe hernmzog , nm
dann sehr eindringlich sich zu verbürgerlicht »
und im „Biedermeier " eine bestimmte Rolle
zu spielen , liegt in einer hell und scharf be -
lichteten Einleitung Eberleins effektvoll vor
den Sinnen des Lesers : ein Menschenschicksal
mehr — ganz gewiß : Aber Waldmüllers in -
neres Leben hat eine Ausrichtung , die ihn
kunstgeschichtlich und menschlich zu viel bedeu -
tenderem Range erhebt , als ein sonderbares
Leben , eine große Malkunst und seine ge -
wandte Feder allein das je vermöchten :
Eberlein ver st cht es , auf weni -
gen Seiten , darzustellen , wie sich
Wald müllers Kampf gegen die

Alemannisches Geschichtenbuch
Nie ist der heiße und zähe Jmpnls ale -

mannischen Blutes Tat geworden , ohne daß
der Sinn dieser Tat , als klares Bild , als
gültige Gestalt in diesem Blute aufgeleuchtet
nnd gelebt hätte . Das beweist die Geschichte
dieses Stammes , das beiveisen vor allem
seine schöpferischen Menschen . Es ist deshalb
kein Zufall , daß die Dichter unter ihnen sehr
oft den harten , bitteren Kamps zwischen Pinsel
und Feder auszutragen hatten : Von Gott -
fried Keller bis Hermann Burte und Heinrich
Kromer . Dieser letzte erzählt eingangs seines
„ Alemannischen Geschichtenbuches " ( Schriften -
reihe : Dichtung nnd Deutung , L . Staackmann
Verlag , Leipzig ) in der ihm eigenen trockenen
und doch warmblütigen Art von diesem
Kamps , um gleich in dem anschließenden Ge -
dicht „Arbeitsheimweh " zu beweisen , daß
kein Bild so wahrhaftig und innig in die
Seele klingen kann , wie das starke und tröst -

Das gerettete Bild

Sämtliche hier besprochenen Bücher sind

der „Führer "-Buchhandlung , Karl -

Friedrich -Straße , zu kaufen . a
in

Der Titel des neuen Bandes Erzählnn -
gen von Georg Britting „Das geret -
tete Bild " ist nach der größten der hier
vereinigten sechs neuen Erzählungen gewählt ,
aber er steht wohl auch für die besondere
Bildhaftigkeit dieser Dichtungen . Die Land -
schaft wird in die seelische Erschütterung ein -
bezogen , das , was man Atmosphäre nennt , ist
so nnverkennbar und dicht , daß man Städte
und Straßen , auch wenn ihr Name unansge -
fprochen bleibt , mit ihrer eigenen Stimmung
vor sich sieht , und die Menschen gehören so
sehr in diese bayerischen Landschaften , daß
man sie nicht getrennt davon denken könnte .
Auch handeln die Menschen nicht aus Ueber -
legung , sondern es kommt einfach über sie.
Der törichte Knecht , der von einem eiferfüch -
tigeu .ftoffchaufpieler bewogen wird , seine
Rolle im Bauerntheater falsch und künstlich
zu spielen , kann nichts dafür , als seine Hände
den Arglistigen erwürgen , und auch im Zucht -

haus sieht er noch nicht ein , daß er nicht recht
getan hat . Die Leidenschaften sind noch nicht
unter MaSken erstarrt , und die Hanna in der
Titelerzählung , die mit giftigen Pilzen ihre
Lebensrechnung zu begleichen sucht , ist eine
schuldig - unschuldige Sünderin , die sich nicht
einmal bewußt wird , daß sie etwas Unrechtes
tut . Das Schicksal bei Georg Britting hat die
Uebermacht , oft sind die Menschen ahnungs -
los und rennen ihrem Wahn nach , und in
der gleichen Sekunde , als sich das Liebespaar
im Schneegestöber vor dem Hauscingang
küßt , stirbt droben die Greisin , die das Auf -
schrillen der zufällig berührten Klingel für
den Anruf der Ewigkeit hielt . Was diese Er -
zählungen auszeichnet , ist die große Sinnst der
Sprache , die aus der Tiefe aufklingt und m >t
geheimer Kraft die unvergleichliche Bildhaf -
tigkeit bewirkt . ( Verlag Albert Langen /
Gg Müller , München , 104 Seiten , 2 .20 RM .)

Richard Gerlach .

liche Lied des Mutterwortes . Folgen nun
die behutsam gestochenen , herben und doch so
leuchtenden Erzählungen ivie „Der Aus -
reißer "

, „Der Hannes und der Hofmetzger " ,
das erschütternde Erlebnis des „Jauzhanucs " ,
„Das menschliche Vorbild "

, daS tiefe , nach -
denkliche Schicksal „Aus der Metma - Mühle " ,
Anekdoten aus dem Kriege , deren packendste
die des „Unteroffizier Böhme " ist , dann die
Plauderei vom „Werkstattleben "

, mit der sich
Kromer ernsthaft nnd so ganz in seinem Ele -
ment , in die Wirklichkeit hineinkniet, ' endlich
die beiden letzten Geschichten vom Herrn
„Ochsenbrink " und vom „Bauunternehmer
von Singen "

, hinter denen mehr steht als das
bisherige gütige Schmunzeln des Ueber -
schauenden , nämlich das ernsthaste Lächeln
jenes Humors , der nicht drüber , sondern mit -
ten aus dem Leben heraus — deutet

Lvpp Lc^iirpk .

Auch die Frauen kämpften mit
Während die Männer an den Fronten des

Weltkrieges ihr Leben für Deutschland ein -
setzten , stand auch ein ganzes Heer von Frauen
mit Anspannung aller Kräfte gegen den Ver -
nichtnngswillen des Feindes . In der Schwe -
sternhilfe und in der Etappenarbeit , in den
Waffen - und Munitionsfabriken , in der un -
gewohnt harten Arbeit mit Pflng und Senfe ,
als Polizistin , als Schassnerin und in un -
zähligen anderen männlichen Berufen er -
füllten sie ihre VaterlandSpslicht . Sie trugen
willig mit ihren Kindern Hunger und Not
nnd verzagten dennoch nicht . Ein von Mar »
gareta Schickedanz zusammengestelltes Buch :
„Deutsche Frau und deutsche Not im Welt -
krieg " gibt ein lebhaftes Bild von der Kriegs --
zeit und dem Opferwillen der deutschen Frau .
Dieses Buch wird die Jugend mitreißen und
mit Stolz auf ihre Mütter erfüllen , all denen
aber , die den Krieg miterlebten , wird seine
Lektüre eine Fülle von Erinnerungen wach -
rufen . ( Verlag B . G . Teubner , Leipzig und
Berlin . 152 Seiten , Kart . 3.40 RM . , Ganz -
leinen 4.80 RM .) Oly Sölm .

Wiener Akademie weitet zu einem
Vorkampf für eine Freilichtma --
l e r e i , welche wesensmäßig nordischer Her -
kunft ist : in knappen , aber deutlichen Zügen
führt das Abbildungsmaterial und Eberleins
Einleitung in grundsätzliche Entscheidungen
der europäischen Kunstpolitik in der 1 . Hälfte
des 19. Jahrhunderts, ' nnd darüber hinaus
in eine der fchivierigsten Fragen der deutschen
Wissenschaftsgeschichtsschreibung von heute ,
der Frage nach dem „ literarischen Bieder -
meier " nnd dem zweifelsohne ungeheuerlich
großen Einfluß , den das Judentum in allen
Ländern gegen diesen noch längst nicht genü -
gend erforschten Abschnitt der deutschen Gei --
stesgeschichte des 19. Jahrhunderts ausübte .
Waldmiiller , der lange Zeit von Metternich
gegen mächtige Gegner geschützt worden war ,
steht nach 1848 ohne diesen Schutz : man kommt
ihm , Jahre später , mit Schikanen und Jntri -
gen : Waldmüller wird nicht gebrochen , er
stirbt mitten in der Arbeit , der Kaiser will
ihm wohl — indes „vergessen " wird er bald, '
der Kampf dieses Künstlers geht nach seinem
Tode ungebeugt weiter : nicht nur jener gegen
eine Akademie von einst , der damit nicht un -
terschätzt werden soll , nicht nur jener gegen
das „Totschweigen "

, das so oft und bitter -
böse unter der Inspiration von Fremdras -
sigen Arier gegen Arier betätigen , sondern
auch jener um die Falschmünzerei im Be -
grifflichen .

Der „Fall " Waldmüller ist geeignet , die
Akten um den „literarischen Biedermeier " er -
heblich zu bereichern : und das sind keine be -
langlosen Akten ! Vielleicht ist das Bieder -
meier ein völlig von Späteren verwirrter
und verzerrter , darum aber nicht im gering -
sten zu vernachlässigender Versuch des deut -
schen Geistes im 19 . Jahrhundert , das wesens -
müßig Deutsche im Sinne , wenn auch nicht in
den Einseitigkeiten der Befreiungskriege
durchzuhalten und fortzuführen , angesichts
den Folgen der Erfindung der Dampfmaschine
und alles modernen Maschinenwesens , das
mit der napoleonischen Aera Enropa ver -
ändert , . . . vielleicht ! Jedenfalls ist es das
Verdienst der Monographie über Waldmül -
ler , daß sie nicht nur die schönen Landschaften
nnd Porträts des sinnenvollen Künstlers aus
dem alten Wien den Heutigen zeigt — eine
Freude für sich ! — , sondern daß nun auch ein -
mal von der Seite der Malkunst und der zu
ihr gehörenden Kunstpolitik her in die Frage
des deutschen Biedermeier erneut mit einer
erheblichen und belangvollen Arbeit einge -
griffen wird .

Freilich , Waldmüller ist ein schwieriger
Mann , ein Mensch voll blutstrotzender Le -
benSfreude , voller Hingabe an alle ganzen
und verteilten Formen eines Lebens , und
solche Hingabe an das Leben als sinnliches
Phänomen schafft Widerstände, ' daß aber
Waldmüllers seelenhafte Substanz viel er -
heblicher war , als man je bisher angenom -
men hätte , — dies gezeigt zu haben , ist daS
Verdienst des schönen Bandes , der dem uube -
fangenen Kunstfreund genau so viel bietet ,
als dem Manne , der sich um die Geschichte
der Künste und des Geistes kümmert .

Adolf v . Grolman .



SaHtt(ags6eiCag .e des „Tüheti"

VON HEINZ SPECHT , KARLSRUHE

Im letzten Sommer unternahm eine Gruppe von Karlsruher Hitlerjungen unter der Führung von BannführerEsdi le eine Fahrt in den Südosten . Diese Fahrt , die alle Jungens zum ersten Male in diese Gebiete führte , mar fürsie voller Erlebnisse und neuer Eindrücke . Einer der „Südosteuropafahrer " schrieb für uns das auf , mas die Gruppeauf dieser Reise erlebte . Und unsere I.eser werden beim Lesen der Serie , die mir heute beginnen , bald merken , daßdie Jungen dort unten im Südosten sehr viel erlebten , mas allgemeines Interesse findet .

Hofe des Karlsruher Bannheimes herrscht Betrieb
wie in einem Ameisenhaufen . Geschäftige Jungens ma -
chen sich an ihren Affen und Zeltbahnen zu schaffen . Zelle
wachsen in Windeseile aus dem Boden . Die letzten vor -
bereitenden Maßnahmen werden getroffen . Zum letzten
Male werden Tornister und Inhalt kurz überprüft . Und
so sind wir am 27. Juli , an einem herrlichen , strahlenden
Morgen , startbereit zur Fahrt durch Südosteuropa .

drehen . Wie durch ein ungerufenes Kommando eilt alles
zur Kommandobrücke , um die Ursache des Manövers zuerkunden .

Bald jedoch ist der Schaden , « in kleiner Steuerdefekt ,
behoben . Aber während wir malerische , ganz naHe an der
Donau gelegen « Städtchen und Oertchen passieren , be -
ginnen unsere « rst« n Abenteu « r . Voraussichtlich soll« n
wir mit einer Stund « Verspätung in Wien ankommen .

Ungeduldig , fast fiebernd , erwarten alle den erlösen -
den Dampfpfiff der Lokomotive .

Ein letzter Händedruck , ein letztes Lachen, ein letztes
Winken und mit einem sanften Ruck fetzt sich der Zug
in Bewegung .

Ein zufriedenes Aufatmen geht durch unsere Reihen .
Dann bringt uns der Schnellzug in landschaftlich ab-
ivechslungsreicher Fahrt ans Ziel unserer ersten Etappe ,
nach Passau . In der Jugendherberge in Passau finden
wir gute Aufnahme .

In einen dichten Nebelschleier gehüllt liegt die Stadt
am nächsten Morgen . Mit einem kernigen Lied auf d« n
Lippen marschieren wie durch das noch schlafende Pasfau ,
dem Hafen zu , wo wir „Franz Schubert , unseren
Donaudampfer , der uns heute noch nach Wien bringen
soll , besteigen . Nach etwa 2 lA Stunden Fahrt statten wir
während einem kurzen Aufenthalt dem Städtchen Linz
einen kurzen Besuch ab . Bei strahlendem Sonnenscheiu
gehen wir wieder an Bord . Doch der Dampfer macht noch
nicht los . Der Expreß mutz noch kom -men . Schließlich
trifft er auch mit einer ganzen Stunde Verspätung ein .
so daß unser „Franz Schubert endlich starten kann.
Erste „ Abenteuer "

Nanu — was ist denn da los ! Der Dampfer schickt
sich plötzlich an , in wilden Kreisen aus der Donau zu

Budapest am Abend

Doch das kann uns unsere gute Stimmung nicht ver -
derben . Bei einem Bummel durch das Schiff bleiben
einige auf dem I . - Klaffe-Deck „hängen " und lassen sich
prompt in den bequemen Sesseln von der Sonne be-
scheinen. Da platzt wie ein « Bombe mitten in uns der
gestrenge Herr „Kontrollor " hin« in . Und das Ende ? Wir
werden , wie uns das im „Heißen Süden " noch etliche
Male passieren sollte, ganz kaltblütig hinausgeschmissen
und nehmen wieder . mit den harten Bänken der dritten
Klasse vorlieb .

Langsam wird der blutigrote Abendhimmel von den
hereinbrechenden dunklen Schleiern der Nacht verdrängt .
Während die Haltleinen des Dampfers zur Anlegestelle
fliegen , verkündet ein« nahe Turmuhr di« z«hnte Abend -
stunde . Schnell sind wir in der Zollkontrolle abgefertigt .
Den neuen Expreßdampfer nach Budapest — Belgrad —
Vidin haben wir gleich gefunden und geschwind das
Gepäck , d . 'lj . unsere Affen , verstaut , machen wir uns in
Richtung Stadt -Mitte , wohin uns ein« Straßenbahn
bringt , auf .

Im nächtlichen Lichterglanz strahlt uns Wien mit dem
berühmten Prater -Rad entgegen . Bei einem nächtlichen
Bummel durch den Ring erklärt uns « in netter kleiner
Taxichauffeur das Sehenswerteste und Interessanteste der
Stadt .

In Richtung Budapest
Nun bricht auch schon der dritte

Tag unserer Fahrt an . .^Jupiter "
heißt unser neuer Schnelldamp -
ser , mit dem wir Wien in Rich-
tung Budapest verlassen . Der
Wettergott scheint uns bis jetzt
äußerst wohlwollend zu sein , und
wir hoffen alle , daß diese Eigen -
schast von langer Dauer ist. Die
tschechische Grenze muß doch bald
sichtbar sein ! Alles steht auf der
Backbordseite d«s „Jupiter "

, alle
glauben , etwas Besonderes sehen
zu können . Und ob ! ! Längs des
Donauufers sind spanische Reiter ,
Wegsperren , Drahtverhaue , „ son -
derbare Zementklötze " und end-
lich Militär auf Militär klar
und deutlich zu erkennen . Kaum
sind wir eine Stunde donauab -
wärts gefahren , sehen wir in der
Ferne die Schattenrisse eines Ge-
birgszuges , der Ungarischen
Wachau.

Heute soll es eine Göttermahl -
zeit geben. Gespannt warten wir
alle , bis das so verheißungsvolle
Gericht aufgetragen wird . Was
es gibt ? Natürlich kann es nur
Paprika geben, die teils begei -
stert , teils aber auch mit ziemlich
verzogenem Gesicht aufgenom -
m« n wird .

Die Glut der strahlenden Mit -
tagssonne läßt das Nähcrkom -

men in südlichere Regio -
nen unverkennbar spüren .
Uns kann aber alles nichts
mehr anhaben , haben wir
doch ab Wien sabelhafte
Gesellschaft. Ja . „Damen -
gesellschast " sogar ! und zwar
eine Dortmunder Schule -
rinnengruppe .Während wir
unser Wolfgängchen von
einigen „Lästigkeiten " (sprich Mitesser ), die sich auf sei -
nein schönen Näschen « ingenistet hatten , unter allg« mei-
nem Beifall mit den primitivsten Instrumenten (Hammer
und Meißel ) befreien , unternimmt Karlheinz « ine ganz
groß angelegt « „Offensive " . Später bringen wir in Er -
fahrung , daß er tatsächlich ein« „Schlacht" mit überwäl -
tigendcm Sieg geschlagen hat . Vielleicht trägt anch der
bei ihm angeblich verwendete Wasserstoff (zu Bleich -
zwecken ) zu seinen Siegen in der Damenwelt bei . Aber
Karlheinz will ja auch als einziger unter uns 120proz.
hochdeutsch reden .

Mit Spielen und Wettsingen mit den Westfalenmädels
verstreichen die Stunden nur allzu schnell . Immer wei-
ter geht die Fahrt auf der Donau dem Schwarzen Meer
entgegen . Allmählich bricht die Nacht herein und bald sind
wir nur noch von einem sternenklaren Sommernacht -
Himmel umgeben .

Einfahrt in das nächtliche Budapest !
Das nächtliche Budapest bietet dem staunenden und

bewundernden Auge einen ungeheuren , überwältigenden
Anblick. Die ganze Stadt scheint in « ir einziges Lichter-

Auf dem Donaudumpfer

meer getaucht zu sein. Die Zeit der Abfahrt ist aber schon
wieder näher gerückt, also zurück auf das Schiff . Nachdem
Nachtmahl verkriechen wir uns schnell in uns«re „Fallen " ,
d. h . Fallen sind es ja keine, dafür aber gepolsterte Bänke
in 2 . Klasse Speisesaal und darin aufgestellt« , sogenannte
„Stockerl " . Kaum sind 5 Minuten verstrichen , ist alles in
tiefen Schlaf versunken .

Inzwischen ist der 3». Juli , die Fahrt nach Belgrad ,
angebrochen . Gleich am frühen Morgen „requirieren " wir
di« Bänke und Stockerl auf dem Vorderschiff und lassen
uns von der Sonne tüchtig schmoren. Sie verfehlt ihre
Wirkung nicht. Fast alles ist eingenickt . Ein ganz schlauer
unter uns will sich diese Situation zunutze machen. Un¬
auffällig . so glaubt er wenigstens , macht er sich davon , um
die Proviantkist « einmal in Augenschein zu nehmen . Wa >?
entdeckt er ? die Zuckertüte . Wie ein Fuchs äugelt er in
seine Umgebung , ob auch die Luft rein sei . Geschwind
steckt er den Finger in den Mund , macht ihn feucht und —
schon will er den zuckrigen Finger wieder in den Mund
schieben, als er ganz gehörig — Salz spuckt .
Einpkang in Belgrad

Regenschauer vertreibt uns . Mittlerweile hat unser
Dampfschiff gegenüber der alten Festung P e r t e r -
wardein angelegt . Passagiere gehen von Bord , neue
steigen ein . Obwohl nun der Regen wieder aufgehört hat .
bleibt es den ganzen Nachmittag über etwas trübe . Und
so fahren wir endlich am späten Abend in Belgrad
ein .

Verwöhnt durch Budapest , bietet sich uns im Hafen
ein trostloses Bild . Riesige Pfützen , « ine vernachlässigte
Pflasterstraße , « in« mit wahnsinnigem Getöse , fast mit
Feuerivehrgeschwindigkeit vorbeifahrende Straßenbahn ? so
empfängt uns Belgrad . Nur kurze Zeit zur Stadtbesich -
tigung bleibt uns übrig . Besonders auffallend sind die
deutschen Erzeugnisse : fast in jedem Schaufenster ist an
allen Fabrikaten die Kennmarke „Made in Germany " zu
finden, ' von Schreibfedern , Rasierklingen bis zum mo-
deruen Opel - Admiral . Kurz wollen wir über den wei-
teren Weg beratschlagen , da ertönt eine deutsch - sprechende
Stimme , allerdings mit Akzent , und gibt uns einig « Rat -
schlage . Eigentlich fühlen wir uns noch gar nicht im Aus -
land . Wir tigern vorbei an Kinos , Eispalästen , finsteren
Spelunken , bis ganz überraschend angenehmst « Kaff««-
dünste unsere Riechorgan « reizen .

Kaum gerochen — schon getan , denk« n wir , als Kar !
mit seinen bekannten und fast schon berühmten Meilen -
schritten auf das Eafä zueilt , wir hinterdrein , und mit
stolz erhobenem Haupt auf d« r anderen Seite wieder —
hinauseilt .

Das haben wir ihm nicht so schnell vergesse»!

Die Festung Theben an der Donau

Daraufhin strebt unsere 16 Mann starke Truppe wie-
der dem Hafen zu und im Nu haben wir uns in die
„Fallen " gehauen .

Sonntagmorgen ! Herrlicher Sonnenschein . Nach dem
schnell erledigten Waschen hält der Fahrtführer , Bann -
sührer Efch le , eine eindrucksvolle Morgenfeier .

Bald ist auch das Frühstück vertilgt nnd zur Ab-
wechslung machen wir einmal das vielberühmte und alt -
bekannte Schinkenklopfen , das dann , wie auch das an -
schließend gespielte „Kläger — Büttel — Bauer — Dieb "
allgemeine Heiterkeit auslöst . Indessen hält unser
„Donandampfschiffahrtsgefellschaftskapitän " eiserne Wache
auf seiner Brücke und bringt das Schiff sicher an die An -
legemole von Ada -Kaleh , einem einstmals türkischen Fe -
stungsort . Während sich ein Teil unserer Gruppe in der
Donau erfrischt , bummeln einige andere Kameraden durch
Ada -Kaleh .

Zwischen Ernst lind Spiel
Ada -Kaleh , das reinste Babel ! Unzählige unverständ -

liche Sprachen schwängern hier di« Lust . Da lädt uns
plötzlich, völlig ' unerwartet , ein zufällig anwefeirder Deut -
scher zu einer Tasse echten Mokkas ein und spendiert an -
schließend gold - gelbe Miraböllen . Doch nur allzufrüh
macht die Dampfpfeif « uns«res „Jupiter " dem schönen
„Landurlaub " ein Ende . Kaum sind wir wieder auf dem
Schiff , ruft der Gong zum Mittagessen .Der Nachmittag bringt wieder große Kurzweil . Nacheiner Dusche auf dem Oberdeck beginnt ein „Mords -
Staub " mit der Tortmunder Mädelgruppe . Gefellschasts -
spiele, wie z . B . die „Reise nach Jerusalem "

, Schlüssel-
spiel , dann ein ganz lustiges , wobei man den Mädels
mit den Augen zuzwinkern muß . (Dieses Spiel hat cs
tn sich ! ) Aber leider , leider haben die so überaus schönen
Stunden auf dem Donandampfer ihr Ende gefunden . Als
der „Zeitmesser " 17 Uhr zeigt , legt das Dampfschiff vor
Vidin an , dem Ziel unserer fünften Etappe . Schnell
sind unsere Assen im Bahnhof verstaut , nnd los gehts
zur Besichtigung Vidins .

Schnell hat sich die Anwesenheit der „Germanski " in
Vidin herumgesprochen uivd so versäumt es ein seit fünf
Jahren ansässiges junges sudetendeutsches Fräulein nicht,uns in dem Park aufzusuchen . Selbstverständlich habenwir uns auch mit einigen Vidiner Studenten angefreundet .Ein prima Deutsch beherrschend , will uns einer der
Studenten — er möchte nächstes Jahr auf die deutsche
Seeschule nach Kiel — alles zeigen und erklären . Beim
Bummel durch die Straßen begegnet uns ein greiser
Pfarrer , der , wie es sich beim Photographieren seines
würdigen Bartes herausstellt , aus Teutschland stammt .
Sich kaum fassend vor Freud « , führt er uns in sein alt «s ,kl« iu«s . bausällig «s Kirchlein und spielt uns auf einem
Harmonium , das mindestens schon seine 60 bis 80 Jahr «
hinter sich hat , « in paar rührende Weisen vor .

Bekanntschaft in Vidin
(Aufn . : Peter Linsenmeier , Karlsruhe )

In seiner primitiven Wohnstube hat er das Bild desalten Kaisers Franz Josef hängen . Wie der greis« Psar -
rer « rzählt , hat ihm di« s« r den Boden mit dem darauf -
stehenden Kirchlein geschenkt und voll Stolz versichert er ,daß er dem alten Kaiser ewige Verehrung schenken werde .

Wenig später unterhalten wir uns mit einem Musik-
offizier vom Vidiner Regiment , der sich begeistert über
Deutschland ausspricht . Noch am selben Abend dirigiert
er im Park ein Militärkonzert und läßt uns zu Ehren
einige flotte Freischützmelodien spielen . In diesem Park
stellen wir « in scheinbar noch nie gesichtetes Schauobjekt
dar . Besonders die Jugend drängt sich um uns , mit der
sich höchst schnell eine Verständigung anbahnt .

Gleichmäßiges Geratter und eintöniges Pusten der
Lokomotive sind das Schlaflied im Zuge von Vidin nach
Sofia .

Fortsetzung folgt.



S.onntags &eiiaqe des „$iiticec"

£ ) er fpofirer
Von Frih Müller , parienkirchen

Daß die Schule einen Teil des Hansi von uns schälte ,
merkten wir erst gar nicht . Eines Tages aber schrie es
von der Straße :

„ Miller I"
Mutter rührte ruhig weiter um im Kochtopf . Was ging

sie der Miller an ?"

„ Mil - ler !" schrie es ärger .
Meine Arbeit am Schreibtisch fing ein wenig an zu

stocken . Miller ? dachte ich dunkel zwischen zwei Sätzen ,
der Name kommt mir fast bekann .' vor — na , im Grunde ,
was geht mich ein Miller an ? Whupp , holte schon die
Feder aus zum nächsten Satz .

„Mi - i -i - ille - e - er !" klirrte jetzt das Fenster neben mei -
nem Schreibtisch . Auf damit , den ärgerlichen Kopf hinaus -
gestreckt — stand da ein kleiner , runder Kerl auf der an -
deren Straßenseite , blaurot im Gesicht vor lauter Miller -
Rufen , und machte eben seine Händchen hohl zu einem
verstärkten Miller - Gedröhn .

„Willste wohl !" drohte ich hinab . „ Was ist denn los ? "

« Ich geh ' zum Schlittenfahr 'n — der Miller soll ' run -
terkommen mit seinem Schlitten !" brüllte das Kerlchen
herauf .

Nein , dieser unverschämte Bengel ! Dem sollte ich wohl
seinen Boten machen , um aus irgendeinem Stockwerk
über uns oder unter uns irgendeinen Miller —

„Du , Mann "
, sagte hinter meinem Rücken die seltsam

bedrängte Stimme meiner Frau , die aus der Küche her -
ausgekommen war , „du , Mann , ich glaube , er meint un -
fern — unfern Hansi .

"

„Unsern — unsern — ?" stammelte ich verbindungsloS .
Der kam plötzlich aus dem Kinderzimmer herein -

geschossen .
„Warum habt ihr nicht gesagt , daß mich der Spohrer

ruft ?" sagte er gekränkt , holte sich seinen Schlitten un >d
zog mit dem Spohrer ab . Weder der Hansi noch der
Spohrer warfen einen Blick zurück zum Fenster , wo die
Mutter noch lange neben dem Bater stand und ihnen
nachsah . Nachsah , bis der Schlitten und der Hansi und
der Spohrer um die Ecke bogen .

„Der Miller "
, sagte sie langsam und bemühte sich , mich

anzulächeln . Aber da stürzten ihr die Tränen aus den
Augen . Sie fuhr sich an den Lenden hinab , als habe sich
daran znm erstenmal ein Stück von ihrem Hansi abge -
blättert .

„Der Spohrer "
, gab ich ihr zur Antwort und fuhr mir

über die Schläfe , als habe sich da etwas Fremdes au -

gesetzt .
An diesem Morgen hat Mutter noch unzählige bittere

Miller in die Mittagsuppe eingerührt . An diesem Morgen
drängten sich ganze Trupps von unverschämten kugelrun -
den Spohrern durch die Zeilen meiner Arbeit .

Bon da ab wuchs der Spohrer drohend in unsere Fa -
milie hinein . Gewisse weiche Stellen fingen an , sich zu
verknorpeln . Der Spohrer selber kam nicht mehr . Nur
seine Schatten warf er lang und länger .

„So , und jetzt muß ich zum Spohrer "
, erklärte der

Hansi immer wieder nach dem letzten Mittagessenbissen .
Wir hätten ' S ihm verbieten können , hätten wir uns
nicht , hellsichtig , schweigend , eingestanden , daß verbotene
Liebe üppiger ins Kraut schießt als erlaubt « . So begnüg -
ten wir uns , den Spohrer still zu hassen . Bis eines Ta -
ges Hansi sagte :

„Der Spohrer ist ein gemeiner Kerl ! " Sofort fühlten
wir , wie wir dem Spohrer gut wurden : Doch ' n ordent¬
licher Kerl , der uns gab , was uns gehörte . Und wir hät -
ten aus ein Haar vergessen , uns beim Hansi zu erkun -
digen , warum der Spohrer plötzlich ein gemeiner Kerl
wäre .

„Weil er — weil er mir seinen Radiergummi nicht
geschenkt hat "

, platzte Hansi heraus .
„Aber , Hansi , deshalb ist er doch noch nicht gemein ",

fühlten wir uns verpflichtet , für den Spohrer einzutreten .
„Ja . und dann — und dann ist er auf eine meiner

Federn mit dem Fuß draufgetreten , der — der gemeine
Kerl !"

„Aber Hansi , das kann Zufall sein und —*

„Und dann — und dann — und überhaupt , der Spoh -

rer ist ein gemeiner Kerl !"

Der Hansi heulte .
Zu Weihnachten schenkte ihm die Tante Elsa eine be -

sondere Mütze . Nur einmal setzte er sie auf . Das zweite
Mal weigerte er sich : „Der Spohrer lacht mich aus da -

mit ", sagte er .

„Der Spohrer hat mir eine 'neingehaut !" klagte er ein
andermal .

„Wirklich . Hansi ? "

„Ja — beinah ' — der — der gemeine Kerl !"

Beinahe eine 'neingehauen , Hansi "
, beharrte ich , „das

sieht fast so aus , als ob du ihm schon vorher eine hinein -

gehauen — Aber da war er schon aus dem Zimmer , der

beinahe hineingehauene Hansi .
In der nächsten Woche zögerte er immer bis zur letzten

Minute mit dem Schulgang .
„Hansi , was hast du ? "

„Der Spohrer patzt mir an der Eck ' n auf — mit 'm
Stecken — der — der gemeine Kerl !"

Es wurde immer schlimmer . Unser ganzes Familien -

leben verspohrerte durch den Hansi . Wir lebten in einer

fortwährenden Angst dahin der Spohrer hätte — der

Spohrer wäre — der Spohrer könnte — der Spohrer
würde . . . Nichts Schlimmes gab es auf der Welt , das
nicht dem Spohrer zuzutrauen qewe 'en wäre . Der
Sooftrer TnfWe auf UN « mit SchicksasKs^ were . Morgens ,
wenn Hansi erwachte : der Spohrer . Mittags , wenn er

von der Schule heimkam : der Spohrer Abends , wenn
ihm Mutter am Bettchen seine letzte Sorge vor dem
Sandmann abnahm : der Spohrer , immer nur der Spoh -
rer . . . .

Nur ein Trost war da für uns spohrergeschlagene El -
tern : Bon dem dunklen Spohrerhintergrunde hob sich hell
und strahlend unser Hansi ab .

Eines Tages hat man mich wo eingeladen Es stellt sich
mir ein anderer Eingeladener vor : „Spohrer "

, sagt er
und verneigt sich . Mir ist . als wenn mich einer mit der
Lanze in die Seite stäche.

„Doch nicht der Spohrer ? " fährt es mir heraus . Und
da war es wirklich dem Spohrer sein Bater Ich hätte
es übrigens gleich erkennen können , so klein und rund -
lich . wie or war , darbte ich .

„Ich hätte es übrigens gleich erkennen können , so lang
und hager , wie Sie sind "

, sagte im selben Augenblick der
alte Spohrer zu mir .

Und dann erzählte er mir ein Langes und ein Breites
über meinen Hansi ..Denken Sie "

, sagte er lächelnd ,
„mein Söhnchen sagt mir , Ihr Hansi behandle ihn zu
schlecht."

„ So inwiefern denn ?" sagte ich beinahe beleidigt .
..Ja . seinen Bleistift habe er zertreten sagt er — dann

habe er ihm einmal beinah ' eine 'neingehauen — und aus
dem Schulweg passe er ihm aus der — der gemeine
Kerl !" fügte er vergnügt mit der Stimme seines Söhn -

chen^ fici Und dann ernster : .W " nn Sie überhaupt jetzt
in unsere Familie Hereinseben könnten , so hörten Sic
nur : der Miller hat - der Miller ha » — der Miller wird
— mit einem Wort wir sind vermittelt aus und ab ."

Wir lachten b " id " Und beide stellten wir an diesem
Abend lachend fest, daß die Krankheit unserer Söhnchen

ABEND
VON SEPP SCHIRPF

Die Wolken haben sich in stummen Ritten
Bis tief zur dunkeln Stidt herab verstritten .
Die schwarzen Hengste und die Feuerpferde
Sie neigen tagesmüde sich zur Erde

Ihr Hauch sinkt schwer und kühl auf alle Dächer
Die Menschen werden kühn , die Dinge schwächer .
Und wem zuvor noch vor dem Leben graute
Wird klar und innig wie die Klänge einer Laute

Wem gar ins Dunkel sank sein hell Bemühn
Dem wollen alle Lichter nun erblühn ,
Dem will sich Jubel stillen im Geläut ,
Dem will sich öffnen alle Innigkeit .

durchaus nicht auf die Schule beschränkt sei . Daß auch
das Leben von uns Alten dicht durchsetzt von Spohrern
und von Millern sei.

„Jaja . Herr Spohrer "
. bekannte ich auf dem Heimweg ,

„solang die Welt steht , wird sie auch verspohrert —"

und vermillert sein "
, fiel er rasch ein , „es gehören

immer zwei zu einer — einer stillen Liebe ."

Gericht über einen Kund Von
Wolfgang Federau

„Bitte , nimm Platz , Ellen "
, sagte Spelbrink , nachdem

er dem Modchen aus dem Mantel geholfen hatte , und

wies mit einer großen einladenden Geste aus den Sessel ,
in den sich hineinzukuscheln Ellen aus früheren Besuchen
gewöhnt war . Sie mnsterte den Mann mit einem

raschen , etwas unruhigen Blick . „Du siehst so merkwürdig
aus Otto " , sagte sie.

,^ a"
, nickte Spelbrink . „Feierlich — da hast du ganz

recht . Aber nicht ohne guten Grund . Es ist nämlich eine

feierliche Sache , zu der ich dich hergebeten habe . Eine Ge -

richtsverhaudluug , um es genauer zu sagen , in der ich als

Klüger , als Richter und auch als Nachrichter amtieren
werde . Alles in einer Person . Gesetzlich ist es nicht vor -

gesehen , ich weiß — aber e? geht auch um besondere
Dinge " .

„Und der Angeklagte ? " wollte das Mädchen wissen .
Noch hielt sie alles für einen Scherz , sie versuchte auch zu
lächeln , aber es fiel etwas dünn aus und gequält . „Der

Angeklagte ? Du wirst ihn gleich kennenlernen ".
„Aber ich ?" fragte das Mädchen nervös . „Es ist natür -

lich alles ein Spiel , was du vorhast , irgend einer deiner
verrückten Einfälle . Immerhin möchte ich gern wissen ,
was ich bei dieser Geschichte , bei deiner . . . Gerichtsver -

Handlung , wie du dich so schön ausdrückst , zu tun habe " .
„Du ? Du bist Zeugin . Nur Zeugin . Unsinn , „nur "

zn sagen . Du hast einen berechtigten Anspruch daraus , bei

dieser Verhandlung zugegen zu sein , als Zeugin und Ne -

benklägerin . Darf ich also beginnen ?"

Langsam ging Spelbrink zum Nebenzimmer , öffnete
die Tür . „Tyras " ! ries er , und die große , gelbe Dogge
kam lautlos wie ein Tiger herein . Sie knurrte , als sie
das Mädchen sah , es klang unheimlich .

„Hinsetzen "
, sagte er dann , und gehorsam ließ sich die

Dogge auf ihre Hinterläufe sinken . Spelbrink selbst nahm
in seinem Schreibtischsessel Platz , den er mitten ins
Zimmer gestellt hatte . Ganz nähe war sein Gesicht nun
dem ausdrucksvollen Kopf des Tieres .

„Tyras " sagte Spelbrink ganz langsam , „ es geht um
dich. Anklage erHobe ich gegen dich , Tyras , und ich werde
Richter sein über dich . Aber auch dein Verteidiger , natür -
lich , denn du bist ja nur ein Hund , du kannst nicht
sprechen . Ich ivill es tun für dich und nichts auslassen ,
was zu deinen Gunsten sprechen könnte . Das verspreche
ich dir — es ist das einzige , was ich dir versprechen kann ".

Der Hund saß ganz still , wie ein Bildwerk .
„Tyras "

. sagte Spelbrink wieder . „Du bist nun sehr
groß , drei Jahre bist du schon alt , das entspricht , hat man
mir gesagt , ungefähr zwanzig Menschenjahren . Groß bist
du und sehr , sehr stark . Vielleicht stärker noch , als du
selbst es weißt . Aber ich entsinne mich , wie klein und
niedlich du warst , als ich dich kaufte . Auch das andere
fällt mir ein , jene Nacht , in der du mich wecktest — ge -
rade zur rechten Zeit wecktest, um mit einem fertig zu

werden , der mir an meine Dinge und vielleicht sogar an

mein Loben wollte : du hast dich wacker für mich geschla -

gen , er war ja so viel stärker als ich , jener Eindringling ".
Eine Pause . Ellen schluckte , sie wollte etwas sagen ,

aber ihre Lippen blieben fest auseinander gepreßt .

„ Nun freilich "
, fuhr Spelbrink mit dunklerer , dro -

heuderer Stimme fort ,
„Aber da ist nun das Andere , ist die Sache mit Ellen ,

dieses Letzte und Schlimmste . Daß du ein Mädchen , das

ich liebe , ohne irgend einen sichtbaren Grund angefallen
und gebissen hast . Nnr in die Hand , gewiß , — aber das
war des Mädchens Glück und nicht deines , leicht genug
hättest du ihr Gesicht , dieses schöne , klare und liebliche
Gesicht zerfleischen können . Es lag ja nicht an dir , denke

ich , daß es nicht geschah . Und sieh : jetzt neigt sich die

Schale deiner Schuld . Der Richter sagt : „ Er istdes Todes

schuldig , denn er griff an , was feinem Herrn teuer war .
Du verstehst das doch, Tyras , nicht wahr ? Es ist ein ge -

rechtes Urteil , denke ich" .
Der Hund legte sich flach auf den Fußboden . Aber

immer noch , auch jetzt noch , hing sein Ange , wie durch eine

magische Schnur verbunden , an dem ernsten Gesicht des
Mannes .

Spelbrink griff , ohne sich zu erheben , nach dem Schreib -

tisch — erst jetzt sah das Mädchen , daß dort eine Pistole
griffbereit lag , und sie schrie leise aus . „Aber du wirst
doch nicht . . ." keuchte sie . Ein einziger Blick in des Man -

nes Gesicht ließ sie verstummen . Sie preßte beide Hände
ins Gesicht , sie wollte nicht sehen , was jetzt kam .

„So müßte ich dich jetzt wohl töten "
, sprach Spelbrink .

„ Es ist ein schweres Amt , doch gibt es niemanden , der
es mir abnehmen würde . Niemanden auch , dem ich solch
einen Auftrag geben würde . Nur . . .

" und wieder verän -
derte sich die Stimme , „nur . . . da fällt mir ein , daß die
Frage nach dem Grund jenes deines Attentats aus das
Mädchen dort offen geblieben ist . Das darf nicht sein .
Verrate mir den Grund Tyras , ich bitte dich darum " .

Der Hund stand wieder aus , wie Schutz suchend barg
er seinen Kopf zwischen den Knien des Mannes . Sein

Fell berührte den kalten Lauf der Masse , aber er zitterte
nicht .

„ Er sagt "
, fuhr Spelbrink fort , und jetzt schaute er

das Mädchen an , voll und gerade , und seine Kieferknochen
machten seltsam kauende Bewegungen , „er sagt , er hätte
dich angefallen an jenem Abend drüben im Park , als ich
oerhindert war , dir Gesellschaft zu leisten , weil du mit
einem anderen Manne gingst , weil du . . . ja , du , sagt
er . . . deine Arme um diesen andern , fremden Mannes
Nacken schlangst . Da erst , sagt Tyras , sprang er dazwi -

schen und biß dich . Er gesteht das ohne Reue , und wenn
ich ihn recht verstehe , so tut es ihm leid , daß er dir nicht
das Gesicht , das schöne , unschuldige Gesicht , zerriß . Mir
auch , Ellen , mir auch ".

Ganz zusammengesunken lag das Mädchen in seinem
Sessel . „ Sieh "

, sagte Spelbrink wieder , „nun wo er dies
erklärt hat , und wo niemand sich meldet , der ihn Lügen
straft , da hebt sich die Schale seiner Schuld wieder , da ist
nichts mehr da an Schuld und Fehle , makellos steht er
vor seinem Richter , völlig unbefleckt . Und ihm , dem Rich -
ter bleibt nichts anderes übrig , als ihn freizusprechen .
Er tut ' s nicht gern Ellen , er tut 's wahrhastig nicht gern .
Er hätte lieber den Hund , so sehr er an ihm hängt ,
schuldig gefunden und das Mädchen rein . Aber er ist ein
Richter , und er ist dazu verpflichtet . Recht zu sprechen .
Nicht wahr ? "

Er legte die Schußwaffe auf den Tisch zurück , stand
dann aus . „Ich darf Ihnen wohl in Ihren Mantel helfen ,
nicht wahr ? " fragte er mit eisiger Höflichkeit . Das Mäd -
chen erhob sich schwankend . Sie nickte nur , sie konnte nicht
sprechen , so heftig zitterte sie .

„Noch immer Angst vor Tyras ?" fragte Spelbrink mit
einem harten Lächeln . „ Es ist wirklich nicht nötig . Er
sieht Sie nicht mehr , er kennt Sie nicht mehr , er nimmt
Sie nicht mehr wahr . Er ist . . . ein edler Hund ! "

ES GEHT AUCH ANDERS
Von Felix Riemkasten

Schluckebier wird weich
Von F . M . Gowm

Da sitzt Herr Schlnckcbkr mir gegenüber , ein Manu
von altem Schrot und Kam . So altes Schrot und Korn
wie seins kann es nur ganz früher gegeben haben . Wie
ein grimmer Siecke, so ragt Herr Schlnckebier in unsere
Zeit hinein . Eisenhart ist er , Gefühlsduseleien gibt eS
für ihn nicht .

Er hebt BierglaS , Zeigefinger nnd schwere Augenlider .
Das Bierglas setzt er wieder ab . „Das ist , nichts ist das !"

schnaubt er mühsam , denn er hat das Rückenasthma . „Tau -
sendnochmal ! Heute das ! Gab ' s zu meiner Zeit nicht !
Ausgeschlossen , gar nicht auszudenken ! Ferien für Lehr -
buben . Ferien ! Ha ! Wer hat uns Ferien gegeben ? Wer ?
Maulschellen hat

's gegeben , keine Ferien !" Er trinkt und
lächelt dann ins Glas , wo er eine selige , ferne Zeit zu
sehen scheint , in der es keine Ferien , sondern Maulschel¬
len in Hülle und Fülle gegeben hat .

Nun bin ich ein junger Mensch , welcher weiß , daß man
zwei Ohren hat und nur einen Mund , woraus klar her -
vorgeht : man soll sich belehren lassen . „Das müssen ja
herrliche , harte Zeiten gewesen sein ! Erzählen Sie doch
mal !"

Ein grimmes Lachen stößt Schluckebier aus . „Was
harte Zeiten ? Noch schlimmer ! Morgens um fünf war die
Nacht rum ! Raus aus den Federn und ohne Kaffee an
die Arbeit ! Und dann hieß es parieren oder es log dir
was an den Liopf . eine Eiienstange vielleicht oder ein
Hammer !"

„ Wundervoll !" stöhne ich vor Begeisterung .
„Was ?" lnurrt Schluckebier . „ Wundervoll ? — Hat sich

was ! Eine Schinderei war das , eine verfluchte , das da -
malsl Möchte es nicht nochmal mitmachen ! Keinen Sonn -

tag . keine Freizeit , kein Urlaub , nur Schaffen , sich fchin -
den lassen und so . . Er bricht ab , guckt mich an , drohend
kneift er die Augen ein . „Also Sie !" sagt er . „Sie , wann
ich Sie jetzt als Lehrbub hält '

, Sie , dann . . . Ihr habt
keinen Respekt mehr , Ihr Himmelhunde ! Euch gehört die
Erziehung , die wir ge — genossen haben , jawoll , genossen
haben ! T <ubelnochmal !"

Er ist doch ein Recke .

Ich fuhr als Gast im Wagen mit . Mein guter Be -
kannter , der mir gegenüber den Rus als seiner Mann
nicht verlieren möchte , saß am Steuer . Ich saß neben
ihm und vor dem Kühler zerspritzte das Gewirr des
Verkehrs sauber aufgeteilt nach rechts wie nach links .
Mein guter Bekannter entfaltete alle jene Fertigkeiten
und Kiinste , die znsammengesaßt als „Fahrkünste " be -
zeichnet werden . Zu dieser Fahrkunst gehört auch die
Ausrufung verschiedener Tiere ans dem Tierreich , aber
mit einer klaren und wütenden Bezugnahme auf Men -
schen. Der Ausruf „Oller Dussel " gesellt sich den Zitaten
ans dem Tierreich ergänzend hinzu .

Einmal , als ein bleicher Radfahrer smit Kind auf der
Lenkstange ) von der Seite heranschivebte und ohne Ab -
winken vor dem Kühler . . .

Ich machte die Augen rasch zu . Mein guter Be -
kannter trat die Bremsen und machte den Mund rasch
auf . Es war eine ganze Kollektion schöner Namen , die
er hergab . Ans Angst , im Schreck , von den Nerven her ,
das versteht sich. Da er aber zu bemerken glaubte , daß
ich mit soviel Innigkeit und Gemütsausdruck nicht ganz
einverstanden zu sein schien , und daß es mich seelisch zu
bedrücken schien , von ihm derartige Wörter . . . Es waren

Von
Will Vesper

Ein Mann stieg einen hohen
Berg hinaus Schritt für Schritt . Es
war wirklich ein sehr hoher Berg
und der Mann hatte viele Mühe , ihn
zn ersteigen . Und da er gerne wissen
wollte , wie hoch der Berg wohl fei ,
so zählte er seine Schritte , hundert
und tausend und viele tausend . Als
er nun endlich oben und aus dem
Gipfel war zählte er : soundsoviel
tausend , soviel hundert und zehn
Schritte . Und er wendete sich ganz
stolz zu dem Berg und sagte : . So .
lieber Berg , nun kann ich ganz ge -
miß sagen , daß ich weiß , ivas hoch^
sein heißt und was hoch ist . Ich habe
es mit meinen Schritten gemessen .
Und so bin ich eigentlich klüger als

du , der du nichts weißt . Aber ich bin
auch ein Mensch . Oder weißt du . wie
hoch du bist ? „Nein "

, sagte der Berg
„ Wissen ist nicht meine Sache . Und
so weiß ich auch nicht , was hochfein
he >ßt . Aber bedenke , mein Lieber , ich
bin hoch, lind das ist vielleicht auch
etwas . Und da brauche ich vielleicht
garnichts mehr darüber zu wissen ."

„Das war eine gute Antwort, "

sagte der Mensch . „Und ich danke dir
für die Belehrung . Ja . hoch fein , das
ist freilich mehr , als wissen was hoch
ist . Und so ist es mit allen Dingen
Wer etwas i st , der ist besser
daran , als der , der nur von
etwas weiß . Das Feuer ist heiß .
Es braucht nicht zu wissen , was heiß -

sein ist . Wer etwas ist , der steht in -
nerhalb einer Sache . Wer aber nur
davon weiß , der steht außerhalb So
ist es auch mit den Menschen . Klug
sein das ist mehr als von Klugheit
wissen . Und wer wirklich klug ist .
der braucht nicht zu wissen , was
Klugheit ist . Und so auch , wer gut ist ,
der weiß es nicht . Wissen , was gut
ist , nützt zu gar nichts . Ans das Sein
allein kommt es an in allen Dingen .
Das will ich von dir lernen , lieber
Berg , und dann kann ich wahrhaftig
lagen , daß ich nicht umsonst zu dir
hinaufgeklettert bin , wenn ich nun
auch ganz vergessen habe , wieviel
Schritt « es eigentlich waren ."

ohne Zweifel derartige Wörter , man kann sie nur noch

.derartige Wörter " nennen . . .
„Ich bin sonst nicht so , ich bin durchaus nicht so ",

entschuldigte er sich, „aber da kann man nichts machen ,
da geht es mit einem durch : und wieso können diese
Armleuchter sich nnn nicht an die Verkehrsregeln halten ,
diese Schweinekerle , verfluchten ? !"

Ich weiß nicht , wieso sie das nicht können . Aber ich
weiß jetzt , wieso der Mann am Steuer sich derartiger
Worte nicht enthalten kann . Ihn berauscht die Maschine ,
er lebt groß und hoch als Mann am Steuer , er kann es ,
wenn geschimpft schon sein soll , mit einer geringen und
kleinen Schimpfe nicht abmachen , sondern muß groß .

Gewiß , sagt er , aber das ist so . Es sind die Nerven .
Es ist anders gar nicht möglich .

Viel mehr sagte er nicht , denn in diesem Augenblick
wurde ihm etwas gesagt . Und bald nachher sagte auch er
etwas . „Dussel "

, sagte er zu dem anderen Mann am
Steuer des anderen Wagens .

Tja , aber dagegen läßt sich nichts sagen , wenn es
anders nun eben nicht möglich ist. Aus der Situation
heraus .

Und dann fuhren wir dreiviertel drauf auf eine
Dame , die über den Damm strebte und rasch vorwärts
lief , ganz unvermutet , und die mit der Hand gegen den
Kühler drückte und uns aus großen , weiten Augen ent -
fetzt anstarrte . Aber es waren wunderbar schöne , schwarze
Augen , und die ganze Dame war wunderbar schön . Ich
machte vor Angst die Augen zu und mochte nicht hören ,
was nun unfehlbar zu folgen hatte . „Alte Ziege .

" „Alte
Blindschleiche ." Oder sonst ein gutes Stück aus der Kol -
lektiou . Unvermeidlich . Es geht eben nicht anders .

Und nun erst kommt das Erschütternde . Er sagte we -
der das eine noch das andere , er fletschte auch nicht in
Wut die Zähne , sondern er saß am Steuer , starrt « hin ,
grinste süß und sagte mit ganz staubtrockener Stimme :
„Aber bitt « schön , bitte schön !"

— Es ging also — wie ich zu sehen bekam — auch
anders

Und es könnte , wie es zu vermuten ist . überall anders
gehen . Und das wäre beträchtlich besser . Es wäre sogar
schön. Schöner für die . die sonst erniedrigend ange -
schrien werden , und weit schöner noch für den . der di«
Schwierigkeit freundlich löst , denn Freundlichkeit , die
wir erweiien , hebt uns , während alles Häßliche , das wir
von uns geben , immer ganz dick in uns haften bleibt .
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Frauenarbeit in der NSV .
Teilnahme an allen Gebieten fürsorgerischer Betreuung

In der Schriftenreihe der NSV . ist als 8. Heft eine
Broschüre „Frauenarbeit in der NS .- Volkswohlfahrt "
von Hanna Rees erschienen . Mit einem Geleitwort der
Reichsfrauenführerin beginnt das erste Kapitel „Bern -
fung und Ausgabe "

, öas einen guten Ueberblick über den
Gesamteinsatz der deutschen Frauen gibt . Es würdigt in
kurzen Zügen die Leistungen früherer Francngeneratio ^
nen im Kampf um die Möglichkeit des Dienstes an der
Nation , zeigt die Wirkungsmöglichkeiten der Frau im
Heutigen Deutschland und beleuchtet in einem weiteren
Aufsatz die Zusammenarbeit der Frauen in der NS .-
Volkswohlfahrt und im Deutschen Fraüenwerk . Der
zweite Teil der Broschüre „Blick in die Arbeit " gibt ein
anschauliches Bild vom Einsatz der Frau im Winterhilfs -
werk und im Hilfswerk „ Mutter und Kind "

, wo sich ihr
in i>en Hilfsstellen , den Mlltterheimen , den ärztlichen Be¬
ratungsstellen und Kindertagesstätten sowie als NSV .-
Schwester , als ' Haushaltshilse , als Mitarbeiterin in der
Jugenderholungspflege und Jugendhilfe und endlich —
in Zusammenarbeit mit dem Frauenamt der Deutschen
Arbeitsfront — in der Sorge für die werktätige Frau
vielseitige und verantwortungsvolle Arbeitsmöglichkeiten
bieten . Das letzte Kapitel des Heftes gibt textlich und
graphisch eine Uebersicht über all diese Aufgabengebiete
der NSV . und ihren organisatorischen Aufbau und macht
das durch gute Bilder ergänzte Heft zu einem auffchluß -
reichen uni > wertvollen Besitz für jeden . E . C.

Von handgewebten Dingen
Ein altes Handwerk — Wiederbelebung in der Gegenwart — Die große Kunst

Es sind gegenwärtig vor allem Frauen , die zum Web -
stuhl zurückkehren , wie dies Handwerk auch früher zu
allen Zeiten und bei allen Völkern fast ausschließlich « in
Arbeitsgebiet der Frau war . Erst im Mittelalter , zur
Zeit der Zünfte hatte der Mann sich des Webstuhls ange¬
nommen , zu jener Zeit , da die Tuchmacher von Augs -
bürg , Nürnberg und Flandern Weltruf genossen .

Gewebe zählen zu den ältesten Knlturerzeuguissen der
Menschen und der Trieb , sich zu schmücken , ist fast so be -
herrschend im Menfchenwesen , wie jener , sich gegen
schädliche Einflüsse des Klimas zu schützen . So finden wir
überall schon früh neben den primitivsten Geflechten aus
Schilfpflanzen regelrechte Gewebe aus Tierhaaren und
Pflanzenfasern . Bei Robbenhausen am Bodensee fand
man beispielsweise , aus der Steinzeit stammend , sogar
bereits karierte Gewebe mit Einschlägen von Hirsch -
und Rinderhaaren .

In geschichtlicher Zeit mögen es wohl zuerst Phönizier
gewesen sein , welche bei Gelegenheit des Bernsteinhan -
dels feine ägyptische Gewebe zu den Friesen brachten ,
während diese selber später den Römern einen begehr -
ten Stoff lieferten , den „Fries "

, dessen Name sich für ein

Hüterinnen der Sprache
In der Hand der Frau liegt die kulturelle Erziehung des Kindes

Mehr Zucht im täglichen Sprachgebrauch notwendig

Ein Volk lebt nicht allein -durch die Zahl seiner Men -
schen , sondern ebenso aus der willensmäßigen Haltung
des einzelnen , aus seiner Einsatzbereitschaft , aus seinem
Können , aus seiner Verwurzelung in der Kultur des
Volkes . Kultur aber setzt Sprache voraus als den Weg
zu ihr .

Sprache begegnet uns zuerst bei der Mutter , und wie
alles , was aus diesem immer schenkenden Quell strömt ,
Ans nährt und trägt , so auch ist Mutterwort von Ansang
an das Gefäß , in dem sich unser Stammeln fängt und
klärt . Ist etwas Größeres über den Austrag zu sagen ,
der uns Frauen zuerkannt wurde ? Wann wieder ist einem
Menschen solche Gewalt über ein Leben gegeben , wie ihr
in den Jahren , in denen sie das Kind in der Kinderstube
betreut ? Aber gerade hier wird so viel gesündigt . Eine
falschversta irdene Mutterliebe hält oft die Zeit des Da -
daismus über Gebühr fest und bindet den kindlichen
Geist im Reich der Urlaute , wenn er für die Sprache
längst geweckt sein sollte . Dies ist die erste Sünde , und
wer sie nicht erkennt , der ist auch gegen die vielen anderen
Versuchungen schlecht gerüstet , und es kann ihm geschehen ,
daß er den Geist der Sprache tötet , während er meint
Sprache weiterzugeben .

Denn Sprache ist ja mehr als Verständignnigsmittel .
Sprache ist im tiefsten die Möglichkeit , seelische Empsin -
düngen zu verlebendigen . Und indem sie das tut , wird
sie Bekenntnis . Deshalb aber müssen wir wieder Zucht
lernen , auch in diesen rein geistigen Bezirken . Wie oft
entwürdigen wir öas Wort und zerstören den schönen
und starken Klang unserer Muttersprache durch unüber -
legte Anwendung geistloser Fremdworte . Wie oft führen
wir die hohen Namen geheiligter Begriffe , wie Vater -
tand . Ehre , Freiheit . Opfer . Gott , im Munde , ohne zu
bedenken , daß sie uns für die Festtage des Lebens ge -
schenkt sind .

Die gewaltige Macht des Wortes speist sich aus seinem
geheimen Sinn : Spiegelung der persönlichen Lebenshal¬
tung zu sein . Zu diesem ihrem wahren Sinn müssen wir
die Sprache wieder erlösen . Dazu ist es notwendig , daß
wir allem Geschwätz den Kampf ansagen . Schweigen müs -
fen wir wieder lernen , weil sich nur so die Begriffe klä -
ren , schweigen über die tausendfältigen Kümmernisse un -
seres Lebens , die unvermeidbar sind und getragen wer -
den müssen , schweigen aber auch über die geheimen Be -
glückungen unseres Herzens und der Seele , damit sich

wieder ein Brunnen fülle , aus dem wir in der rechten
Stunde schöpfen können .

Führen wir die uns anvertrauten jungen Menschen
frühzeitig zu den Dichtern , zu ihnen , die uns Blick , Ge -
hör und Gefühl für echte Größe und wahren Wert des
Wortes schärfen . Hier wird Sprache im letzten und tief -
sten Sinne Krast . Denn der Dichter , der im Gegensatz
zum Literaten das Leben nicht zergliedert , sondern deutet ,
lehrt uns , daß jede Lebensnotwendigkeit sich wandeln
läßt in Lebenswillen und umschaffen in Lebenswert .
Durch das Mittel der Sprache erreicht er die erneuernde
Kraft — einer Sprache , die einfach , klar und durchsichtig
und darum voller Glanz und Schönheit ist . weil sie sich
anschaulicher Bilder bedient und darum von jedermann
verstanden werden kann .

Uns Frauen aber ist es Stolz und Freude , daß unter
den deutschen Dichtern , die in der Welt Geltung haben ,
auch die Namen vieler Frauen genannt werden , und wir
wollen darum — jede einzeln « an ihrem Platz — Wächter
und Hüter dieser reinen Sprache sein .

E . H .

bestimmtes Gewebe bis heute erhalten hat . Auch die
Schotten trugen bereits zur Römerzeit ihre karierten
Röcke .

Ueberhaupt scheint besonders die h ä u s l i ch e K u n st
des Handwebens in den nordischen Ländern tiefer
verwurzelt und höher kultiviert gewesen zu sein , als bei
uns in Süddeutschland und dies bis auf unser « Zeit . In
Schweden z . B . hat der Handwebstuhl nie geruht . Dies
mag seinen Grund besonders in klimatischen Verhältnis -
sen haben , der kargeren Natur und den langen Winter -
nächten des Nordens , die mehr Muße gewähren , sich ei -
nem mühseligen Handwerk wie der Weberei hinzugeben .

Und doch ist es auch ein schönes Handwerk und dazu
eines , das in besonderem Maß geeignet ist , Kultur »
werte für unser Heim zu schaffen . Wenn man
diese nicht gerade den Motten oder dem Feuer aussetzt ,
vermögen sie Generationen zu überdauern .

Hier liegt für uns einerseits heute der Wert der Hand -
gewebten Stoffe . Sie sind , wenn wirklich handgewebt , un -
bedingt Qualitätsstoffe , da man erstens geringes Mate -
rial kaum dafür verwenden kann und zweitens , dies die
Arbeit des Handwebens nicht lohnen würde .

Man ist heute zum Teil bemüht , die Handweberei be -
sonders auf dem Lande wieder zumindest als Hausarbeit
für den eigenen Bedarf neu zu beleben . Ob es gelingt ?
— Ob ein Gelingen in diesem Maß tatsächlich notwendig
und wünschenswert ist ? — „Um der Freude willen , die
man am eigenen Werk empfindet " , bejahte mir eine
Handweberin diese Frage . Man mag , praktisch gedacht ,
hier zweifeln , denn gerade zum Werk der Landfrau ge -
hört eben noch gar so vieles andere .

Und Handweben , dies fei ehrlich betont , ist mehr als
Stricken , Häkeln oder Sticken , mehr als eine ausruhende
Handarbeit , ist unbedingt ein Handwerk . Wenn die We -
berin es beherrscht , ihm ihre hauptsächliche Mühe wib -
men kann und wohl noch eigene schöpferische Phantasie
besitzt , die vielerlei Möglichkeiten der Webart künstlerisch
zu gestalten , dann wird Freude am Werk allerdings ihr
reiner , unbezahlbarer Lohn sein .

Es werben heute wieder viele gute Weberinnen aus -
gebildet , und manche Frau und manches Mädchen , die
Zeit haben , würden vielleicht auch heute noch an ihrem
Webstuhl große Freude erleben .

Die Textilindustrie braucht keine Konkurrenz zu
fürchten , denn die Handweberin kann tatsächlich nur da
konkurrieren , wo bei Einzelstücken , wie Kissen , Decken ,
Schals , Schürzen und kleineren Stoffstücken die Ein -
maligkeit des Musters , der künstlerische Entwurf mitbe -
zahlt wird . Wir reden , neben aller gesunden Wertschät -
zung der Technik , dem Handwerk deshalb heute wieder
das Wort , weil es die Menschen , die es üben , in einem
gesunden Sinn selbstbewußt macht und denjenigen , die
es empfangen , einen Maßstab für Qualität und Arbeits -
wert einer Ware in die Hand gibt . Hierin liegt auch der
Wert eines guten , handgewebten Stückes .

I keine Frage ohne Antwort !
Liebe Waltraut !

Du wünschest so brennend meinen Besuch , da Du
- einen ganzen Rucksack voll Fragen an mich hast , wie
= Du mir in Deinem Brief mitteilst : Haushaltsorgen ,
- Küchensorgen , Kleidersorgen . Und Du meinst , ich fei
- gewiß imstande zu raten und zu helfen . Du darfst mich
£ nicht überschätzen , liebe Waltraut , denn ich bin selbst
| noch « in « Lernend « . In allem Ernst ! Ich glanbe . Du
| würdest mehr davon haben , wenn Du Dich entschließen
- könntest , hierher nach Karlsruhe zu kommen . Ganz be-
§ stimmt wirst Du es nicht bereuen ! Nicht nur meine Er -
§ fahrung wird Dir dann zur Verfügung stehen , sondern
= ich werde Dich auch an eine Stelle führen können , wo
£ Du kostenlos über alles unterrichtet und beraten wirft .
| was Du irgendwie auf dem Herzen hast . Ich meine da -
- mit die Beratungsstelle des Deutschen Frauenwerkes
- in der Kaiserstraße 101 . Was es an Geräten zur Er -
I leichterung der Arbeit in Haushalt und Küche gibt , wird
= Dir da vorgeführt , um Dir im Bedarfsfall ? den Ein -
- kauf im Haushaltungsgeschäft zu erleichtern . Macht Dir
= die Aufstellung des Küchenzettels Mühe , verstehst Du
£ nicht allzuviel vom Wert der Nahrungsmittel und der
! Kunst , billig ein vollwertiges Mittagessen auf den Tisch
£ »u bringen , immer wird man Dir mit Rat und Tat
- helfen können . Fehlt Dir irgendein Möbel in der Woh -
- nung , ein Teppich oder Vorhänge , oder hättest Du gern
Z « in gutes Bild , « ine schöne Vase — immer kannst
| Du Dir in der Beratungsstelle Vorschläge holen und
- man hilft Dir sogar bei der Wahl des betreffenden
| Gegenstandes . Da st Dn noch etwas von Deinem Ehe -
! standsdariehen übrig , oder Sorgen wegen der Wäsche -
§ auSsteuer für Deine Schwester , dann kannst Du Dir
ß sagen lassen , wie Du Dein Geld am besten anlegen
£ kannst , erhältst eine Aufstellung für «ine Aussteuer , und
§ wirst über deren Anfertigung beraten . Bekümmert es
£ Dich , daß Dein HaushaltungSgeld nicht reicht , dann
£ kannst Du Dir auch hierin helfen lassen und wenn Du
£ guten Willen hast , wird es auch ganz gewiß nicht um -
| sonst sein .

Kurz und gut , es gibt keine Sorge und keine Frage ,£ mit der Du nicht getrost und vertrauensvoll in die
£ Beratungsstelle kommen kannst .. Si « ist jeden Tag ge -
£ öffnet und am Dienstag und Donnerstagnachmittag
- sind Sprechstunden für Fragen , die „Kleidung und
£ Heim " betreffen . Du kannst federzett auch schriftlich an -
j| fragen , aber am besten ist schon , wenn Du selbst
j§ kommst . Du kannst Dir dann auch einen der Vorträge
£ anhören , wie sie jeden Mittwoch um 15 .80 Uhr stntt -
| finden Das letzte Thema hieß „Vom Einkauf bis zur
II Anprobe " . Die Gausachbearbeiterin für Kleid und Heim
| gab ihre Erklärungen an Hand von praktischen Bei -
£ spielen . Ich habe dabei viel gelernt und auch die an -
£ deren Besucher . eS war übrigens gesteckt voll , sprachen
£ sich sehr lobend über den Vortrag aus .

Also , liebe Waltraut , überlege nicht mehr lange und
D komme , sobald es Dir möglich Ist , nach Karlsruhe .

Heil Hitler !
£ Deine Gretel .
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Ein Mädel nimmt Abschied vom Arbeitsdienstlager

Ueber Nacht hatte es geschneit . Am Morgen war alles
weiß und unsere sonst so bekannte Landschaft schien
irgendwie fremd auszusehen . Verschneit erschienen die
Wege kleiner , und die kleineren Fußwege , die wir häufi -
ger und lieber benutzten , waren unter der Schneedecke
überhaupt ganz verschwunden . Heute war der letzte Tag
im Lager ! Die Gedanken gingen zurück , immer weiter ,
um dann noch einmal beim ersten zu beginnen , jedes Er -
lebnis noch einmal durchkosten .

Mit einem Male sind die Felder wieder grün , die
Wege verstaubt und endlos die Straße zum Lager . Es ist.

Entlastung der Bauersfrau durch das erweiterte weibliche Pflichtjahr
Stadt und Land lernen sieh verstehen

Die Ausdehnung des weiblichen Pflichtjahres auf alle
ledigen weiblichen Arbeitskräfte unter 25 Jahren ist
eine Folge des anhaltenden störenden Mangels , der sich
bei den Hilfskräften für die Hauswirtschaft und besonders
für den bäuerlichen Haushalt mehr und mehr bemerk -
bar machte . In der Landwirtschaft hatte es sich als ein
unhaltbarer Zustand herausgestellt , daß der Hausfrau
neben allen Arbeiten für Haus , Hof und Garten kaum
noch die nötigste Zeit für die Pflege und Erziehung ihrer
Kinder blieb , weil es nicht möglich war , ihr eine weib¬
liche Hilfskraft zur fühlbaren Entlastung zur Verfü -
gung zn stellen . In der Mehrzahl der Fälle ist es doch
so, daß die Frau auf dem Lande die ganze Berantwor -
tung für das Milchvieh , für den Schweinestall und Hüh -
nerhof , für den Garten und im Sommer meist auch noch
für die Feldarbeit trägt . Es geht über menschliche Kräfte
hinaus , einen so ausgedehnten Arbeitsbereich dauernd
ohne ausreichende Hilfe zu bewältigen . Untersuchungen
auf dem Lande haben auch ergeben , daß die Gesundheit
der so stark beschäftigten Bäuerinnen in zahlreichen
Fällen schon wesentlich beeinträchtigt worden ist , im Ge -
gensatz zu der früheren überlieferten Erfahrung , die
von gesunden , fortpflanzungsfähigen Frauen Zeugnis
ablegte .

Staat und Gemeinschaft konnten einer solchen Entwick¬
lung nicht untätig zusehen . Die neue Anordnung des
Präsidenten der Reichsanstalt für Arbeitsvermittlung
uud Arbeitslosenversicherung schafft nun die Grund -
lag « f ü r e i n e tatkräftige Abhilfe . Wird mit
ihr ?,>var auch nur ein Teil des Mangels an landwirt -
schaftlichen Arbeitskräften behoben , so spielt dieser doch
nach obigem eine sehr wichtige Rolle . Es ist dabei auch zu
bedenken , daß in den letzten Jahrzehnten das Wachstum
unseres Volkes auf dem Lande ebenfalls bedenkliche
Rückschritte aufwies , wenngleich nicht in einem Maße , wie
es im Durchschnitt der deutschen städtischen Genieinden zu
verzeichnen ist . Daß aber die Familien der selbständigen
bäuerlichen Haushaltungen mit vier und mehr Kindern
nach den letzten Erhebungen schon an die zweite Stelle
gerückt waren , während ländliche Arbeitsfamilten mit
entsprechender Zahl von Kindern und Ehejahren an erster
Stelle standen , ist mehr als alles andere ein Beweis da -
für , daß gerade die Bauersfrau der Entlastung bedarf , um
sich in verstärktem Maße ihren Mutterpflichten widmen
KU können .

Für das gegenseitige Verständnis von Land und Stadt
kann der ländliche einjährige Dienst unserer weiblichen
Kräfte aus städtischen Gemeinden ebenfalls nur von Vor -
teil sein . In der praktischen Arbeit lernt mau am besten
kennen , mit welchen Schwierigkeiten der Bauer die Nah -
rvngsmittel für die Erhaltung unseres Volkes dem Bo¬

den abringen muß . Man gewinnt Verständnis für die
unausbleiblichen Schwankungen im Ernteausfall und gegt
sorgsamer mit dem um , was uns die deutsche Erde zur
Verfügung stellt . Umgekehrt ist es der Tochter aus länd¬
lichen Familien eher möglich , sich ein Bild über die Le¬
bensbedingungen in den Städten zu machen , den wich -
tigsten Verbrauchsorten der ländlichen Erzeugung . Wo
bisher scheinbare Gegensätze bestanden , werden sie ver -
fch winden . Dies aber kann nur zum Segen der Volks -
gemeinschaft sein .

Von Hanni Marten

als wenn ich die Schwere meines Koffers spürte . Zehn
Schritte , dann abgesetzt , noch einmal so , dann etwas län -
ger verschnauft . P » h . diese Hitze ! Mein Taschentuch , mit
dem ich mir über mein Gesicht fahre , zeigt einen dunklen
Streifen . Wie entsetzlich heiß ! „Hallo , wollen Sie auch ins
Lager ?" Ein Mann winkt vom Felde . Ich bleibe stehen .
Der Mann kommt und spricht mir Mut zu . „Es sind nur
noch ein paar Minuten zum Lager . Gleich links hinter
den Tannen liegt das Haus , bei der Brücke können Sie
die Lagerfahne sehen ." Also mit frischem Anlauf weiter !
Endlich stehe ich vor dem Tor . Dann ist schon alles vorbei .
Ich stehe vor meinem Bett , und während ich auspacke ,
stehen um mich die Kameradinnen , braungebrannt und
fröhlich schwatzend und fragend . Und dann die Nacht ! Zu -
erst der nicht endenwollende Lagerulk . bis eine nach der
anderen verstummt . Da , ein heller Stern ! Mein Stern ,
der letzt auch daheim über unserem Hause leuchten wird .
Ich fühle die Härte des Strohsackes , und spüre noch nicht
seine ruhefpendende Wohltätigkeit , wie bald später .

Erster Tag auf Bauernhilfe . Den ganzen Tag auf dem
Felde und in sengender Glut Garben gebunden . Abends
siel ich . schwer wie ein Strohsack auf mein Bett , fühlte
keine Härte , sondern streckte schon halb im Schlaf in einem
unendlich molliaen Gefühl die Glieder und schlief tranm -
los bis zum nächsten Morgen . Und nun fügen sich die
Ereignisse wie Glieder einer langen Kette aneinander .

Wie die Frau unseres Schmiedes von dem 'großen
Braunen , dem sonst ganz zuverlässigen Pferd , geschlagen
wurde und wir sie auf den Wagen hoben und sie ins
Krankenhaus fuhren . Wie ängstlich bittend uns die Frau
ansah , als wir wieder nach Hause mußten . Vielleicht hat
sie damals geahnt , daß wir sie nach wenigen Wochen holen

Gesalzene Sachen
Die Gefahren des Kochsalzmißbraudies und die Deutschen Gewürze

Ohl
wird

„Ich salze doch nicht zu stark "

manche Hausfrau sagen , und
doch handelt es sich in diesem Falle
um eine Jahrhunderte alte Gewohn -
heit , für deren Beurteilung jedes
vernünftige Maß und jedes natür -
liche Empfinden verloren ging . Wir
wollen uns bei dieser Betrachtung
nicht darüber streiten , welche be¬
stimmte Kochsalzmenae der mensch -
liche Körper durchschnittlich vertra -
gen kann , sondern wir wollen uns
im Streben nach vollkommener Ge -
sundheit befleißigen , mit möglichst
wenigKochsalz auszukommen . Jeden -
falls können wir so am besten ver -
meiden , daß nns der Arzt eines Ta -
ges nicht nur das Salz , sondern auch
noch das Fleisch verbieten muß , und
es dann für eine völlige Heilung
vielleicht zu spät ist. Bringen Sie
einmal täglich die gleiche Salzmenge ,
die Sie zur Bereitung der Speisen
verwenden , auch noch in einem da -
zu bestimmten Gefäß unter , so daß
Sie genau feststellen können , wieviel
Salz Sie bisher täglich verbrauch -
ten . Wenn Sie diese festgestellte
tägliche Salz menge wöchentlich um
eine Messerspitze pro Tag vermin -
öern . so wird ein Salzmangel nicht
empfunden werden . Verwenden SU

aber gleichzeitig d i e deutschen
Gewürze zur Bereitung der Spei -
sen , so werden alle Familienmitglie -
der über den vorzüglichen Gelcbmack
erstaunt fein . Wir verfügen in
Deutschland über nahezu 5 0 hei¬
mische Würz , und Küchen -
k r ä u t e r , und es bietet aNein schon
diese Zahl eine unerschöpfliche Ab -
wechflunasmöglichkeit im Geschmack
der täglichen und einfachsten Speisen
sowie jeder Diät - und Rohkost . Dazu
kommt die vielseitige Verwendung ? -
Möglichkeit eines jeden einzelnen
heimischen Würzkrautes . Bisher ha -
ben wir ja auch das Bohnenkraut , z .
T . in einigen Gegenden auch Pfeffer -
kraut genannt , nur zum Würzen von
grünen Bohnen verwendet . Wer aber
dieses köstliche und würdige Bohnen -
kraut einmal zum Würzen einer
Erbsen - Linsen - oder Bohnensuppe
verwendete , wird diese Hülsenfrüchte
nicht mehr anders zubereitet essen
wollen . Nicht minder aut wirkt sich
der Geschmack öes Bohnenkrautes in
den Kohlgemüsen und allen Salaten ,
sowie ieder Bratentnnke aus . Den
Hülsenfrüchten und Kohlgemüsen
nimmt das Bohnenkraut aber auch
einen Teil ihrer blähenden Eigen -
schästen . Diese verdauungsförderndc

Wirkung zeigt sich besonders beim
Gurkensalat . Wem ein solcher Gnr -
kensalat stundenlana ausstößt , der
soll ihn einmal außer mit anderen
heimischen Gewürzkräutern auch mit
Bohnenkraut würzen , und es wird
lede unangenehme Verdauungsstö¬
rung unterbleiben , wenn nicht ein
besonderes Leiden vorliegt Mit Ba¬
silikum oder Basilienkraut zufam -
men können wir das Bohnenkraut in
allen Fällen verwenden , wo wir bis -
her den Pfeffer für unentbehrlich
hielten . Der Geschmack des Pfeffers
wird aber noch übertroffen . wenn wir
zu Bohnenkraut und Basilikum noch
eine Spur Rosmarin hinzufügen .
Trotz dieses kräftigen GelchmackS
können diele öentschen Gewürze
noch zum Würben einer Nierendiät
verwendet werden , wenn nicht der
Arzt in besonders schweren Fällen
anders entscheidet .

Je weniger Kochsalz wir gleich -
zeitig mit den deutschen Gewürzen
zusammen verwenden um so besser
kommt der köstliche Geschmack dieser
Erzeuanisse unseres HeimatbodenS
zur Geltung .

Georg T a b b e r t ,
Auerbach a . d . B .

würden , diesmal aber zn ihrer letzten Fahrt , um sie
neben ihrem geliebten , gefallenen Sohn aus dem Friedhof
zu betten . Damals , als wir Mädels vom Lager auf dem
kleinen Dorffriodhof standen , spürten wir das erste Mal
ganz fest unsere Gemeinschaft , und so wurde dieses Er -
lebnis zu einem sehr starken und festen Band . Wie stolz
waren wir auf unsere beiden Kameradinnen , die nun fort -
an bei jenem Schmied arbeiteten und versuchten , die
fehlende Frau im Haus und Feld zu ersetzen .

Unser Lager bekam einen eigenen Viehbestand . Der
Stalldienst war seit jenem Tage etwas ganz Besonderes .
Daß Schweine und Ziegen gut gediehen , war Ehrensache !
Liebvoll wurde das Futter für „unsere " Tiere bereitet
und als wir im Herbst ein Schwein schlachteten , konnten
nur die „Neuen " Fleisch und Wurst mit Behagen verzeh -
ren . wir anderen dachten an unsere „Iolanthe " mit leich -
ter , kindlicher Trauer , sahen ihren Bucht leer und hörten
nicht mehr ihr gefräßiges Grunzen .

Nun aber lag Schnee , es war Winter und 26 Wochen
warert vorbei ! Der Herbftsturm brachte Regen nnd löste
den heißen Sommer ab . Die Bäume wurden kahl , es
wurde Winter . Ich fror an der Mauer . Der letzte Tag !
Morgen schon würden wir wieder alle daheim sein . O >t
war es nicht leicht gewesen . Aber daß wir alle es taten ,
erleichterte die Arbeit . Die Sonne hatte uns braun ge -
brannt Dte Hände hatten sich an Hacke , Spaten und
Rechen gewöhnt und waren hart geworden . Geläufig

. waren uns alle landwirtschaftlichen Fachausdrücke . Wir
all « hatten « inen Teil des großen Kreislaufes in der
Natur miterlebt . Hatten die Saat aufgehen sehen und
hatten mitgeerntet . als Regenwolken statt Sonne über
den Feldern standen . Hatten Teil gehabt an öen Sorgen
der Bauern und waren nach Einbringen der Ernte mit
ihnen fröhlich zum Ernteschmaus gezogen . Und stolz hatten
wir die Zeichen des Erntedankes in unserem Lager , eine
riesige Erntekrone hängen . Aus allen Getreidehalmen
waren sie gebunden und hingen an einem roten Bande .
Auch nach diesem Fest hörte die Arbeit noch nicht auf !
Wieder wurde das Feld umbrochen , für die nächste Saat .
Braun und fruchtbar lag der Boden da und nahm Saat
auf für den nächsten kommenden Frühling . Jetzt hatte
der Winter sein weißes Tuch über ihn gebreitet . Die
Ernte des Jahres lag wohlverwahrt in den Scheunen ?
wenn sie gedroschen und verbraucht , werden die Garben
der letzt keimenden Saat auf hohen Wagen durch das
Scheunentor schwanken , um wiederum Vorrat für öen
Winter zu sein . So immer und ewig . Ja , es gibt kein
Sterben , nur ein Werden und Vergehen , das schon wieder
neues Werden in sich trägt . Immer ewig gleichbleibend .
Auf einmal scheint mir der Abschied leichter » u iverden .
Denn nach mir und den anderen , die morgen fortgehen
werden , werden wieder andere kommen , um das gleiche zu
erleben wie wir , die wieder mithelfen und bauen wer -
den . um dann auch wieder nach ihrer Zeit abgelöst zu
werden . Auch ein Kreislauf ! Tie alle werden auch ein -
mal zurückschaueu und vielleicht ebenso wie ich heute er -
kennen , daß dieses Werden und Vergehen , das Kommen
und Gehen ein ehernes Naturgesev ist . dem zu dienen
wir alle gelobt haben . Und der Gedanke wird in mir
stark , daß diese Zeit , die hinter mir liegt , anch schon wie -
der ihre Saat trägt und diesmal fürs Leben ! Denn
nun wird all das . was kommt , ein Zurückschallen aus diese
Dienstzeit sein , aus daß es ein legen - und fruchtbringendes
Leben werden möge . Vieles wird reisen müssen , das Eine
länger , das Andere weniger lang . Aber alle zukünftige
Arbeit wird von Segen sein , wenn si« getragen wird von
dem gleichen Gedanken , der immer wiederkehrenden Saar
und Ernte .

Als ich langsam die einsamen Fußstapfen durch den
Schnee zurückgehe , weiß ich . daß dieser letzte Tag zugleich
mein schönster Tag sein wird , weil er mir diese be-
glückende Erkenntnis gab . daß nichts aufhört , sondern
alles Endende schon wieder die Stufe zum Schritt in ei »
Neues bedeutet .
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die erste Bekanntschaft mit dem Werk des Bayreuther
Meisters gemacht. Nun erfuhr diese Bekanntschaft durch
den Kammersänger Braun eine weitere Vertiefung . Die
Grötze dieses deutschen Musikdramas begann ihr aufzu -
gehen , so daß sie sich selbst immer wieder in das Studium
seiner groben Krauengestalten vertiefte . Wie verständlich
ist , datz die Künstlerin überglücklich war , als sie die, .Wal -
küre" unter Fnrtwängler in der Bayreuther Besetzung in
der Staatsoper hören könnt«.

Und noch etwas half Vilma Fichtmüller damals wei -
ter : der dramatische Unterricht , den sie bei der Bahr - Mil -
denburg genoß , bei jener großen Persönlichkeit , die mit
einer außergewöhnlichen künstlerischen und darstellerischen
Begabung auch eine unendliche Wandlungsfähigkeit besaß.

Vilma Fichtmüller
Aufn . : Tilly Prüll , Berlin

rocit sollen . Wohl war die in Berlin geboren « Schülerin
mit 12 Jahren unter den Schülerinnen , die vom Gesang -
lchrer wegen musikalischer Begabung für Iödes „Jugend -
Musikschule der Akademie für Jugend - und Schulmusik " in
Charlottenburg ausgewählt wurden . Hier hat Vilm «
Fichtmüller im Schülerorchester die Violine gespielt . Als
sie aber mit 18 Jahren die Schule verließ , wandte sie sich
der Vorbereitung für den Berus einer technischen Assisten¬
tin in der Medizin zu und besuchte damals die Universt -
tät in Berlin . Der plötzliche Tod des Vaters aber setzte
diesem kostspieligen Entwicklungsgang ein frühzeitiges
Ende . Ein anderer Schritt aber sollte für den Weg Vilma
Fichtmüllers zur Bühne entscheidend werden . Eine Stu -
bentin nahm das junge , vor allem für den Sport inter -
essierte Mädel mit in die Städtische Oper . Hier waren
sie für Freikarten in der Komparserie tätig . Und hier hat
Vilma Fichtmüller als ein Page im „Lohengrin " zum
erstenmal ans den Brettern gestanden .
Da « Leben bekam seinen Sinn

Schließlich konnte aber ein junges Mädel in einer mit
Freikarten bezahlten Tätigkeit keine Ausgabe sehen , wie
mußte an die Zukunft denken . Das Heer der Arbeits -
losen , das damals ganz Deutschland bevölkerte , die immer
neuen Zusammenbrüche großer Unternehmen aller Er -
werbszweige waren nicht gerade Erscheinungen , die einem
jungen MäSel für eine gesicherte Zukunft große Hoff-

Die Sängerin im Sattel Aufn .: Privat

nungen machen konnten . Vilma Fichtmüllers außerge -
wohnliche Stimmbegabung blieb aber nicht verborgen ,
und eines Tages gab ihr ein Kapellmeister der Städtischen
Oper den dringenden Rat , sich -doch ausbilden zu lassen
und Sängerin zu werden . Sie ging zu dem ihr ernpfo^
lenen Gesangspädagogen Mangold , der auch heute noch
ihr Lehrer ist. ließ sich prüfen und wurde mit Begeifte -
rung aufgenommen . Der Lehrer hatte hier eine natürliche
Begabung festgestellt, bei der alle Voraussetzungen vor -
handen waren , der nur noch der Weg gezeigt werden
mußte . Und er nahm sie in eine sichere und anspruchs -
volle Ausbildung . Von diesem Augenblick an fühlte Vilma
Fichtmüller , daß ihr Lesben wieder einen Sinn bekommen
hatte , sah sie wieder ein Ziel vor sich , dem sie mit allen
Kräften zustrebte . Neben der Gesangsausbildung widmete
sie . die schon immer viel Zeit für den Sportplatz zur Ver¬
fügung gehabt hatte , sich allen ihr zugänglichen Sport -
arten «. .. , , . ..
tien an die noch außerordentlich junge Künstlerin gestellt
wurden , mit Sicherheit zu meistern .

Erfolge entschieden
Doch auch in dieser ersten Zeit ihres Gesangsstudiums

war die letzte Entscheidung über die Bühnenlaufbahn noch
nicht gesallen . Als Vilma Fichtmüller eines Tages die
Möglichkeit fratte, als Pflegerin eines Kriegsverletzten

Sorgsam und angestrengt steckt Heinz Rühmann das
Blatt zuredit . Maria Bard freut sich über die guten

Karten , die Heinz Kühmann bekommt .

Der Gegner legt seine Karten auf . Heinz Rühmann
überlegt bereits seine Stiche, mährend Maria Bard das

Spiel verfolgt .

Die Künstlerin beim Sport
Aufn . : Privat

ufima/zn ,

SPI ELT

Erst sieht es brenzlich aus für den humorvollen Heinz ,
dann aber sticht er unter dem schadenfrohen Gelächter
Maria Bards seinen Gegner Hans Leibelt (links ) kunst¬

gerecht ab .
Aufnahmen : Sdürner (3)

Künsilerporträis vom Äadischen Siaatsiheater

Von Günther Röhrdanz

VILMA FICHTM
Der Zufall entschied

Bis zu ihrem 21 . Lebensjahr hat Vilma F i ch t m ü l -
l e r . die sich inzwischen den Titel einer Kammersängerin
in Karlsruhe ersingen konnte , nicht daran gedacht , daß sie
einmal Sängerin werden würde . Wie hätte auch die Toch-
ter eines in der Technik tätigen Vaters , sie , die aus einer
Familie stammte , in der es keine hervorragende musika-
lisch tätige Persönlichkeit gab , auf diesen Gedanken kom-

nach Straßburg in eine gesicherte Stellung zu gehen , nahm
sie diesen Gedanken zunächst auf . Der Plan aber zerschlug
sich dadurch , daß sie als Deutsche keine Zulassung bekam,
da man dem Kriegsinvaliden riet , eine französische Pfle -
gerin zu nehmen . Es mag ein Wink des Schicksals ge¬
wesen sein. Vilma Fichtmüller sollte der deutschen Oper
gewonnen werden . Und der erste Erfolg , der sie eno -
gültig für das Theater bestimmte , ließ nicht mehr lange
auf sich warten . Sie sang eines Tages dem Spielleiter
des „Deutschen Opernhauses " in Eharlottenburg vor . Und
das wurde entscheidend . Die immer noch außerordentlich
junge Künstlerin hatte sich keine leichten Partien ausge -
sucht , mit denen sie die Probe bestehen wollte . Um so
erstaunlicher war ihr Erfolg . Sie sang zuerst den Wal -
küvenruf , der zum Schwierigsten der deutschen Oper gehört
und im Anschluß daran den Schluß aus der „ Walküre " .
Und sie , die schon bei Schülerkonzerten manchen Erfolg
heimgebracht hatte , ersang sich auch hier wieder die größte
Zustimmung . Ein Telephonanruf beim Bühnennachweis
genügte , und sie saß schon am nächsten Tag als kleines
Sportmädel zwischen zahlreichen Bewerbern im Warte -
räum des Bühnennachweises .
Zwischen den Verträgen

Der Intendant von Görlitz , dem sie zuerst vorsingen
sollte, meinte , noch bevor er sie gehört hatte , sie sei viel
zu jung , so daß ein Engagement gar nicht in Frage käme.
Anhören wolle er sie aber doch . Als er dann den Wal -
kürenrus und die Hallenarie aus dem „Tannhäuser " ge-

Z Bridge ist eins der schwersten Kartenspiele . Heinz Rüh-
= mann mußte es erlernen , denn sein Beruf erforderte es .
i Er ist im Kleinen Haus des Staatstheaters in Berlin „Der

Bridgekönig " (Lustspiel von Armand Marchand ).

Von links nach rechts sehen mir die Künstlerin als Hänsel,als T.eonore und mit Pistor zusammen in Max von Schillings
uMoloch' ' Aufn .: Härtung , Bln., Archiv des deutschen Opernhauses ", Bln. (2)

Hört hatte , machte er sofort einen Vertrag mit ihr , der
sie als Hochdramatische nach Görlitz verpflichtete .

Doch auch im „Deutschen Opernhaus " schien ihr Vor -
singen nicht ohne Wirkung geblieben zu sein . Wenigstens
bekam sie eine Woche später von dort ebenfalls die Auf -
forderung vorzusingen . Hier stand sie nun wieder auf
den Brettern , auf denen sie als Komparsin die erste
Bühnenluft geatmet hatte . Noch mutzte sie warten , denn
autzer ihr waren noch viele andere zum Vorsingen be-
stellt. Endlich nach drei Stunden kam ihr groher Augen -
blick. Sie sang und . . . sie gewann . Der Walkürenruf
und die Santuzzaarie brachten den ersten aber auch ent -
scheidenden Erfolg . Der Sprung ins Rampenlicht war ge-
tan . Noch war der Vertrag mit Görlitz rückgängig zu
machen und Vilma Fichtmüller war an das „Deutsche
Opernhaus " ihrer Heimatstadt Berlin engagiert .
Vor neuen Aufgaben

Dieser erste und entscheidende Schritt stellt sie aber
gleichzeitig vor neu« , schwere Aufgaben . Noch hatte die
junge Künstlerin kein Repertoire . Ihr ausgezeichnetes
Gedächtnis und ihre schnelle Ausnahmefähigkeit brachte »
sie in die Lage , mit Hilf « ihres Lehrers hier sehr bald
Abhilfe zu schaffen . Ein eifriges Rollenstudium begann .
Allerdings darf dabei nicht verheimlicht werden , daß in
dieser Zeit an die jung « Künstlerin die größt « n Anford « -
rungen gestellt worden . Wohl war sie an eine große
Bühne gekommen , doch stand sie hier unter lauter erst -
klassigen und berühmten Kräften , unter denen es sich zu
behaupten galt . Dazu wurde ihr sehr bald Gelegenheit
gegeben , als sie in ihrer ersten Rolle von Max von Schil -
lings '

„Moloch" mit Pistor und Reinmar zusammen auf
der Bühne stand . Wenn man sich die ganze Schwere der
Aufgabe ausmalen will , vor die
Vilma Fichtmüller damals ge - ^
stellt wurde , so mutz man sich
vorstellen , daß die junge Künst -
lerin wohl eine musikalische und
stimmliche Ausbildung hinter sich,
aber noch keinen dramatischen
Unterricht kennen gelernt hatte .
Wieviel natürliche Begabung
mutzte also hier vorhanden sein,
wenn die junge Künstlerin da -
mals die ihr gestellten Ausgaben
mit Sicherheit meisterte . Denn
auch ihr « zweite Rolle stellte
keine geringen Ansprüche . Sie
sang in „Hänsel und Gretel " den
Hänsel , eine Rolle , in der sie auch
die Karlsruher noch in bester
Erinnerung haben .
Die andere Leite

Die andere Seite dieses ersten
Engagements war aber die, dflß
sie erstens bei ihrem Lehrer noch
weiter arbeiten konnte , datz st«
zweitens immer mit Künstlern
zusammen war , die ihr ans ihrer
reichen Erfahrung viel raten
konnten . Und gegen diese Rat -
schlüge hat sich Vilma Fichtmül -
ler nie verschlossen. Schon bei
ihrem Lehrer , einem großen Ver -
ehrer Richard Wagners , hatte sie

Sie ist es auch gewesen , bei der sie die ganze Tiefe Wag -
nerfchen Tristanstosfes erlebte , die sie zuerst mit der Rolle
der Isolde bekannt machte. So wird es verständlich , daß
diese Stunden mit zu den eindrucksvollsten der Berliner
Zeit gehören .
Weiter vorwärts

Und eines Tages stand Vilma Fichtmüller selbst als
eine der Wagnergestalten in einer Aufführung des Deut -
fchen Opernhauses auf der Bühne . Sie sang die Sieglinde
in der „Walküre " und Anton Baumann stand ihr als
Hunding gegenüber .

Trotz dieses Erfolges aber konnte die Oper in Berlin
die aufstrebende Künstlerin auf die Dauer nicht befriedi -
gen , denn bei den zahlreichen Kräften , die dort engagiert
waren , bekam der einzelne nicht allzuoft eine große Rolle .
So begrüßte Vilma Fichtmüller die Möglichkeit , von
Berlin scheiden zu können . Zwei Möglichkeiten hatte sie
damals : Königsberg oder Karlsruhe . Und sie entschied sich
für Karlsruhe . Hier hat sie in vielen Rollen auf der
Bühne des Badischen Staatstheaters gestanden und
manche Probe ihrer großen Begabung und ihrer schönen
Stimme geliefert . Das schönste Erlebnis für die Künst -
lerin selbst aber war , als sie in Karlsruhe als Isolde
auf der Bühne stand , in dieser Rolle , die die höchsten An -
sordernngen an eine Künstlerin überhaupt stellt. Mit
Bedauern sehen die Karlsruher die Künstlerin scheiden,
die in der nächsten Zeit an die Volksoper nach Wien gehen
wird . +
Am nächsten Sonntag bringen roir :

FRANZ SCHUSTER

Vilma Fichtmüller im Kreise der Künstler der Richard - Wagner -Festmoche
in Detmold 1937 zusammen mit Gauleiter Alfred Meyer

Aufriß Archiv der Detmolder Festspiele
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Eine Chronik der Schwierigkeiten
Und alles füreineMark Parkettplatz

1000 Kilometer (/ ilmexpedition
Pah , was ist das schon — 1000 Kilometer

Reisen . Da gehen wir an den nächsten Bahn -
Hof ober das nächste Reisebüro . Haben wir
nur das nötige Kleingeld , dann löst sich sehr
schnell eine Karte 3 ., 2. oder wenn man will
1. Klasse . Und warum nicht Schlafwagen ?
Wem können da bei 1000 Kilometer noch et -
nige hundert mehr überhaupt imponieren ?
Man braucht in Deutschland nicht einmal
einen Paß dazu , um diese 1000 lumpigen Ki -
lometer in aller Bequemlichkeit abzureisen .

Leider kann man in Lappland nicht mit
dem Schlafwagen fahren . Wenn man einen
eisfreien Hafen trifft , oben an der Eismeer -
kuste , dann kann man sich beglückwünschen .
Jeder einzelne zurückgelegte Kilometer kann
als voller Erfolg gewertet werden .

^ Reisen nun aber gar 30 Menschen diese
Strecke und haben sie « ine Reche geheimnis -
voller Kisten bei sich, auf die sie noch mit aller
Behutsamkeit acht geben , und müssen sie dabei
Zoll und Polizeistationen passieren . . . was
sich dann alles ereignet , kann man sich nicht
ausmalen . Eine kleine Durchsuchung bis un -
ter die Haut ist das erst « . Eine mehr oder
w<Rnger liebevoll « Verhaftung folgt . Was —
die dreißig Personen stellen eine Filmexpedi -
tion dar ? Ausgerechnet da oben hin , zum
Norden , wo es bloß Land , Eis , Wölfe , Renn -
tiere und „Lappen " gibt ? Das kann ja jeder
sagen ! In solchen Fällen wird amtlich „rück -
gefragt " . Wollen die Damen und Herren von
der . . . hm . Filmexpedition es sich inzwischen
so ungemütlich wie möglich machen . . . Es
wird über sie verfügt werden !

In solcher Situation läßt sich eben gar
nichts anderes machen , als eine stoische Ruhe
zu bewahren . Und zu hoffen . Indessen brann -
ten die schönsten Nordlichter am Himmel und
das mühsam gesammelte Futter für die mit -
geführten gezähmten Renntiere schmolz da -
hin . Ein schöner Ansang für den Film „Der
dunkle Ruf "

, auf den man so viele Hoffnun -
gen gesetzt hatte .

Nun , dieser Kilometer der 1000- Kilometer -
Reis « dauert « 10 Tag « , «he er überwunden
war . Dann allerdings stellte die finnisch « Re -
Kierung der Filmexpedition ein besonders
schönes Schiff zur Verfügung und weiter ging
* s in den Norden hinein .

Aber es war L« ! chtsinn , anzunehmen , daß
das Schwerste überwunden sei . Jeder Erfolg
will hart erkämpft sein und dieser Er -
folg wollte es dreifach .

Einmal hatte man Renntiere mit , wi « schon
frwähnt . Das wilde Renntier ist ein Fein -
lchmecker und lehnt jede andere Nahrung ab
?ls das Nenntiermoos . Was blieb übrig , als

voraus etwa 10 000 Kilo Renntiermoos
sammeln zu lassen , ein « Arbeit , die Zeit , sehr
viel Zeit und auch ein klein « s Vermögen an
® efö kostet « . Denn man kann Renntiermoos
nicht einfach abernten . Eine kleine Expedition
wit SO Renntieren zog über schneebedecktes
Teld — und nur das Renntier selbst wittert ,
n>o unter d« m Schnee sein Moos versteckt ist
Hier hält es an und scharrt . Sehr zum Miß -
wut der hungrigen Tiere nahm ihnen der
Mensch den kostbaren Fund fort , sammelte
ihn und hieß : weitersuchen . 10 000 Kilo sollte »
° us dies « Weise zusammenkommen .

Bis Lillehamari , dem Platz , an dem die
wichtigsten Bilder aufgenommen werden soll -
ten , also hatte man die kostbaren abgerich -
i
^ ten Ti « re , di« einen wichtigen Teil der

' ^ilmexpedition bildeten , mitgebracht . Aber in
ersten Nacht kamen die Wölfe . Ehe Hilf «

^ >r Stelle war , hatten die Bestien sämtliche
Renntier « bis aus zwei niedergemacht . . .

Sollte man verzweifeln und aufgeben ?

Wetterte doch auch das Thermometer auf 3S
Grad unter null . Der Motor fror dauernd
<•' » . Im Mikrophon war wegen des heulen -
v«n Windes fein Wort zu verstehen . Das Er -

Aber die Schauspieler , unter ihnen die be-
kannte schwedische Künstlerin Aino Taube ,
hielten aus . Für Georg « Schneevoigt , Skan
dinavi « ns Meisterregisseur , waren die Schmie -
rigkeiten überhaupt nur da . um überwunden
zu werden !

Aber es kam Neues . Wegen der Kälte
konnte man überhaupt kein Metall anfassen ,
die Haut blieb daran kleben . Das Mundstück
der ^ Signalpfeife mußte zur Benutzung m : t
einem Taschentuch umwickelt werden . Sonst
konnte man Metall eben nur mit Pelzhand -
schuhen anfassen . Ein kleines Schräubchen ein -
zuschrauben , war deshalb ein Problem , das
der Filmexpedition einen ganzen Tag Verlust
kosten konnte .

Dann mutzte man weiter in das Land ein -
dringen . Also alles Material auf einen Schlit -
ten . Da es Pferde hier nicht gibt , kam nur
das Renntier zum Ziehen in Frag « . Aber
das kippt durch unerwartete Bewegungen
beim Ziehen öfter einmal den Schlitten
um und das war wiederum nichts für
die empfindlichen Filmapparate . Was blieb
übrig : Regisseure , Schauspieler und Hilss -
kräfte spannten sich gemeinsam vor die Schlit -
ten und los ging es durch den oft zwei bt ?
drei Meter tiefen Schnee . Dabei lernt man ,
ob man will oder nicht , die Schneeschuhe zu
benutzen . Sämtliche Teilnehmer der Expedi -
tion kamen als ' blendende Skiläufer von
di « s« r Fahrt zurück .

Wie es gelang , all diesen Schwierigkeiten
Herr zu werden , sieht man heute dem fertige »
Degeto -Film der Tobis „Der dunkle Ruf "
nicht mehr an . Doch ist er ein getreues Ab -
bild des harten Landes , des harten Lebens
kurzum des hohen Nordens , seiner Menschen
und ihrer Schicksale geworden . Aus Gefahren
und fast unüberbrückbaren Schwierigkeiten
wuchs in zähem Kampf um joden Meter Film
das Bildwerk . Daß Schauspieler und Negis »
seur dies alles so nah und unmittelbar emp¬
funden und miterlebt haben löscht« das
Theater aus und gestaltete Wirklichkeit . Die
Schwierigkeiten des Landes , die 1000 Kilo -
meter Kummer . Sorgen und Not , sind dem
Film ausgezeichnet bekommen . Noch nie sah
die Allgemeinheit so den Norden , noch nie
war er uns so nahe wie hier .
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Leila , die Hauptdarstellerin des Degeto -Films der Nordisc „Der dunkle Ruf "
, der das Leben

einer Norwegerin unter Lappen sdiildert U . Foto : Degeto -Kulturfilm

gebnis der ersten drei angestrengten Arbeits - die Ueberzeugung , daß hier oben überhaupt
tage war nicht ein einziges Bild uud kein Film zu drehen sei.

Zum AMid RAT

Fliegerlatein
„Wo hast du denn bloß die ulkigen Gebilde

am Propeller her ?"

„Habe da beim neuen Höhcnrekord in der
Milchstraße gebuttert ! "

Silben -Rätsel
a — a — an — be — ber — ber — bris —
bus — chen — bau — di — di — dies — e —
e — e — eni — en — fant — fer — ga — gan
— genz — ges — glo — ha — ha — he —
heim — hi — hu — i — i — in — ka — le —
le — leut — Ii — lie — lin — ma — ma —
mi — min — nand — nant — nau — ne —
ne — ni — no — o — ra — ra — ring —
spa — fpa — sti — sto — tä — te — tel — ten
— ten — ter — the — tt — ti — tot — u —

u — un — vem — zel

Ans diesen 75 Silben sind 28 Wörter von
nachstehender Bedeutung zu bilden :

1 heiliger Flntz der Inder , 2 Sonntag in
der Osterzeit , 3 Gartengerät , 4 symbolischer
Schmuck , 5 Stadt am Bodensee , ö Empsin -
düng , 7 geistige Veranlagung , 8 Erdkugel , v
Dickhäuter , 10 Raubvogel , 11 bekanntes beut -
sches Bad , 12 Kunststätte , 13 weiblicher Vor¬
name , 14 wvMiMMttrve ° Würzelfrucht , 15
Antilleninsel . 16 Rnndfuukzubehör , 17 Offi -
zier , 18 Stadt in Iran , 19 südamerikanische
Affenart , 20 Teil des Jahres , 2l schlankes
exotisches Tier , 22. Volk in Asien und Afrika ,
23 eine bekannte Oper von Lortzing , 24 männ¬
licher Vorname , 25 Feuerstätte , 26 Staat in
Nordamerika , 27 europäisches Land , 28 feines
Gebäck .

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge¬
fundenen Wörter ergeben im Zusammenhang
einen Sinnspruch sch gilt als nur 1 Buch -
stabe ) .

1 .
2
8
4.
6.
6.
7.
8.
0.

10 .
11 .
12
18
14
15
16
17

18 .
19

20 ,
21

22.
28.

"24.
25.
26 .
27.
28.

BRIEFMARKEN -ICKE

Oanzig antworiei mit Briefmarken
Line neue Serie bemerkenswerter Postwertzeichen

3 >ie Landespostdirektion der Freien Stadt
^ ° n »jg briwgt in den nächsten Tagen eine
^ krie bemerkenswerter Briefmarken in den
T^ rkehr . Die Bildmotive dieser neuen Wert -
^ ' chen stellen die deutsche Vergangenheit
Danzigs heraus . Sie sind damit eine Ant -

ort der Freien Stodt » auf seltsame polnische
^ '^ Wertzeichen , mit denen kürzlich versucht

ordei , war . dem geschichtlichen Danzig einen
Mischen Charakter zu unterschieben ,
^ ls die polnische Postverwaltung im No -

ember vier für die polnische Post in Danzig
^stimmte Marken herausgab , rief die be -

I^ emdxnde Bebilderung dieser Zeichen in
a >NjH großes Mißfallen hervor . Eine der
>arkcn zeigte das polnische Königspaar

jjagielto und Hedwig mit Symbolen der Un -
Erweisung des Ritterordens . Die anderen
Mißbrauchten das deutsche Stadtbild Danzigs ,

offensichtlich in der Absicht , die Gefühle des
Volkstums in Danzig zu verletzen und eine
den Danziger Interessen und der historischen
Wahrheit zuwiderlaufenden Hetzpropaganda
zu treiben . Ein Protest Danzigs bei der pol -
nischen Diplomatischen Vertretung war er -
folglos . Die Marken blieben im Verkehr .

Danzig hat jetzt auf diese , jeder Verstän -
digung entgegenstrebenden Tendenzen Polens
geantwortet — mit Briefmarken . Die neuen ,
schönen Wertzeichen geben markante , und vor
allem gefchichtstrene Ausschnitte aus dergro -
hen deutschen Vergangenheit Danzigs . Die
10 - Psennigmarke stellt den Abschluß des Neu -
tralitätsvertrages zwischen Danzig und
Schweden während des schwedisch- polnischen
Krieges im Jahre 1730 dar , in dem Danzig
mit Schweden verbündet mar . Die 15 - Psen -
mgmarke Zeigt den Abzug der Franzosen im

Jahre 1814 aus Danzig und ist mit dem Ans -
druck „2 . 1 . 1814 — Danzig wird wieder
preußisch " versehen . Die 26 - Pfennigmarke
deutet die Niederlage des Polenkönigs Ste -
phan Bathory vor Weichselmünde im Jahre
1577 durch das Dan,ziger Heer an . Der ak-
tuelle Anlaß für die Herausgabe der neuen
Markewserie ist die 125. Wiederkehr des Da -
tums , an dem Danzig eine preußische Stadt
wurde , nachdem die französische Besatzung ab -
rücken mußte .

*

Mit denselben Mitteln hat also Danzig ge -
antwortet , mit denen versucht worden war .
eine schlechtverhüllte Hetzpropaganda zu trei -
ben : mit Briefmarken . Und dennoch unter -
scheidet eine Welt die Maßnahme Polens
und den Gegenschlag der Freien Stadt . Keine
allere Absicht war bei der Herausgabe der
polnischen Briefmarken maßgebend , als fal -
fche Illusionen zu erwecken — oder gar zu
provozieren . Die neuen Wertzeichen der Dan -
ziger Post aber bedeuten nichts mehr und
nichts weniger als ein Bekenntnis der deut¬
schen Stadt Danzig zur Vergangenheit . Denn
mag auch Polen auf seinen Briefmarken noch
so geschickt einige Episoden der Geschichte aus -
gewählt haben , in seinen größten und besten

Scherz -Charade
Stets komm aus deinem Munde
Die Erste ernst und wahr .
Die Zweite kriecht im Grnnde .
Und bringt dir leicht Gefahr .
Das Ganze — eingeschlossen
Ist es in engem Haus
Doch wird es gern genossen
Und gibt gar leckern Schmaus .

Rechenaufgabe
Welche Zahl ist um so viel kleiner als 91 ,

als sie mit sich selbst multipliziert , größer als
91 sein würde ?

W .e \ Aat JiCc & tCg .
Kreuzworträtsel : Waagerecht : 1 Korb . 3

Mund . 5 Riemen . 6 Rigi , 7 Sack . 9 Salm , 11 Else .
13 AS . 14 Ro >, 15 Ale . 16 Ei . 17 du . 19 Kalb . 21
Saar . 22 Over . 23 Isar . 24 Renale . 25 Ring . 26
Elen . - Senkrecht : 1 Kessel, 2 Birke . 3 Meise , 4 Dau¬
men . 8 Amerika . 10 Laterne , 12 in , 16 Elster , 17 da .
18 Berlin , 19 Kriea , 20 Borte

Silbenrätsel : 1 Danzia . 2 Eidechse . 3 Mac
betb , 4 Waterloo . 5 Anemone . 6 Nochbar , 7 Teckbtatt ,
3 Eiland . 3 Rossini , 10 Schokolade , 11 Mobile »' ,
12 Aloe . 13 Neiddainmel , 14 Naturwissenschalt . —
..Dem Wandersmann gebör , die Welt ."

Tausckiriitsel. Obstaiiklion . Bund , Stiel . Korn . Ems ,
Rohr , Bier . Mais , Zahl . — Automobil .

Zeiten war Danzig deutsch . Und deutsch wird
es im Schutze des Großdeutscheu Reiches trotz
iller „politischen " Briefmarken nun auch für
immer bleiben . Polen wird sich damit absin -
den müssen .

Briefmarken — oder Werbemarken . .
Das ist hier die Frage . Die Araber sollen

eine eigene Briefmarke herausgegeben haben ,
mit dem sie ihren Freiheitskamps scheinbar
finanziell unterstützen wollen . Aus der , von
der „ Briefmarkenbörse " gemeldeten Marke
sieht man eine Ansicht von Palästina , ferner
trägt sie in arabischer und englischer Sprache
die Aufschrist . Palästina " Leider ist die Wäh -
rungsangabe falsch Die Währungseinheit in
Palästina heißt „Mill "

, die Bezeichnung ans
der Marke jedoch „ Million " . Da diese Mar¬
ken angeblich in Aegypten gedruckt sind , und

° hier die letztere Bezeichnung üblich ist , kann
man den Irrtum verstehen . Die Frage ist je -
doch nicht geklärt ob es sich um eine Werbe -
oder Kampsmarke der Araber Handell — oder
um eine „echte" Briefmarke . Die Methoden
der gerissenen Händler , die uns aus dem
Freiheitskampf der Nationalspanier bekannt
geworden sind , raten zur Vorsicht ,

L eltnng : Badtscher Schar , b verband .
Theo Weißinger Dnrlaoh

Folge 4 22. Januar 1939
Aufgabe Nr . 4 von Georg Becker , Durlach

Urdruck
f e h

*

1^

^

MtA M p

a o cdetgb
Matt i« 8 Zügen

Ein leichtes , aber sehr gefälliges Problem ,
das aber kein Inder ist, wenn auch der 3 . Zug
an ihn erinnert .

Vfja \ Hat \ ' cAtü } Q.e (! 6 '
.&t7 -

Lösung der Aufgabe Nr . 30 lKrämer : W . :
Kd4 . Dd3 . Bf ? : Sch . : Ke7 . Dreizüger ) : Tie
Aufgabe ist korrekt , woran verschiedene Löser
zweiselten , da sie mit 1 . Ds5 ? begannen und
auf Kd8 ! kein Matt fanden . Tie richtige Lö -
sung ist : 1 . Dd3 —H7 ! ,<fe7 —f8 ; 2 . DH7 - f5 !
und nun wird es im nächsten Zuge matt Auf
andere Züge des schwarzen Königs folgt
2 . f7 - f8D . usw .

Richtige Lösungen sandten ein : Dr . Daehn
tauch Nr . 29 richtig gelöst ». Robert Filder .
Georg Hossmann . Oskar Ruthardt . Franz
Wenk . Willi Weiler . Karlsruh « : L . Dallin -
ger . Durmersheim : Knrt Jmmel , B . - Baden .

Lösungen der Aufgaben Nr . 31 und 32
von G . Becker ( Kb6 . Tg3 . Le5 . Sei , f4 . Ba3 .
&6 ; Sch . : Kc4 . S -d4 . Bc2 . c3, d7 , c6 . Drei¬
züger ) : 1 . TgR —e3, Sd4 — e2 : 2 . Te3 —<&3 mit
Zugzwang für Schwarz ! 1 . Td3 ? Sb5 ! 2 . Ka5 ?
Ke5l « ei« Matt ! «W . : Kel . Dl,7 . Te8 , gS. Lea .
Sf4 , f5 . 9362, 63 , e6 ; Sch . : Ke4 . Sg7 . Zwer »
züger : I . Si4 —d3 .

Richtige Lösungen zu beiden Ausgaben
sandten ein : Carl Großgarten , Ro6ert Fit »
der . Franz Wenk . Oskar Rut 'hardt . Willi
Weiler . Karlsruhe : Ludwig Bickel , Graden ?
L . Dallinger , Durmersheim : Kurt Jmmel ,
B . - Baden .

Neuerscheinung im Schach
Im Verlage Hans Hedewigs Nachf ., Cnrt

Ronninaer LettMa C " 1,
' Perthestraße 10,

Deutsche Schachzentrale ist erschienen :
Lehrreiche Kurzpartien

Eine ausgewählte Sammlung von 172 glos -
sierten Kombinationspartien nnd Reinsällen
bekannter Meister , nach 49 Schacheröffnungen
geordnet Von I . Bcnzinger .

Der bekannte Münchener Schachmeister
bringt hier eine große Anzahl gespielter Par -
tien mit Kurzschluß . Da mau bekanntlich auch
durch Fehler lernen kann — auch wenn sie
andere gemacht haben , so bietet das Büchlein
dem Anfänger wie dem Fortgeschrittenen
manche Anregung zur Qebnng seiner Spiel -
stärke . Der niedrige Preis steht in keinem
Verhältnis zu seinem Inhalt .

Wir bringen im folgenden eine kleine Kost -
probe :
Können Frauen im Schach kämpfen ?

Earo — Kann Eröffnung
Gespielt und gewonnen von Frau Rinder .

München lSchwarz )
1. e2—e4 e7—c6 10 . 0—0 ( ' ) S68 - L7
2. S &l —e« d7 -65 11 . a2— a3 « 64— 60
3 . Sgl —f3 Le8— g4 12 . 62-64 ( 4) TH8-g8 !
4 . 62—64 e7 — e6 ( ' ) 18 . 64—65 ( ' ) Lg4 —H3
6. « fi _ e2 S « 8— s0 14 . Ss3 -e1 H LH3 : gS !
6 . Lei —g5 Lf8—6 " 15. Sel : g2 Df0 —f4
7. e4 -e5 H7 —H0 10. f2 - f3 ( 7) Tfl8 :<r2 + !
8. Lg5 : f0 « 7 : f0 17. Kgl : g2 Df4 :h2
9. e5 : f0 (" ) DÖ8 : f0 matt

Anmerkungen :
1 . Dieser Zug . ist auch gut spielbar , obwohl

hier sonst d5 : e4 nebst SfÖ üblich ist.
2 Dieses Schlagen entwickelt nur die

schwarzen Figuren .
3 . Es ist immer gefährlich , in die für den

feindlichen Turm offenstehende Linie hinein -
zurochieren . Besser wäre die Damenentwick -
lung noch d2 ne6st langer Rocha6e gewesen .

4 . Dieser Zug stellt die Verkennung der
Lage des gefährdeten Königsflügels 6loß .

5 . Dem Weißen „ schwant " immer noch nichts
von einer 6evorstehcnde Katastrophe .

0. Diese Deckung reicht nicht mehr ans . Es
folgen hiidsche Opserkombinationen .

7. „Luft . Elavigo !" Aber dieses „Ventil "
für 6en König wird durch ein prächtiges
Turmopfer zunichte gemacht .

Duisburger nationales Schachturnier
^ Das Jubiläumsturnier der Duisburger
Schachge !ell ' chaft wurde erst mit der letzten
Partie , der Begegnung Ernst gegen Engels
entschieden . Engels verteidigte ' ich französisch
und spielte nach der Abtauschvariante auf Ge -
winn . Obwohl Ernst durch Figurentansch
auf Vereinfachnng spielte , konnte der Düs -
seldorser dennoch einen kleinen pofitionellen
Vorteil herausarbeiten . Nach Wiederaus -
nähme der Partie gelang es Ernst , den Ge -
fahren eines Doppel - TurmendwielS aus dem
Wege zu gehen und das Remis sicherzustellen .
Damit gewann er mit knappem Borsprung
vor Engels das Turnier .

Der Schlußstand lautet : 1 . Ernst - Gelsen -
kirchen 8 Punkte . 2 . und 3 . geteilt Engels -
Düsseldorf und Rogmann - Bochum sc 7 lA
Punkte . 4 . Rellstab - Berlin 7 , 5 . Elsas - Wup¬
pertal 0 >4 0. und 7 . geteilt Multhaup Essen
und Reinhardt - Altona je 0 , 8 . Kruiier - Elber -
feld ö 'A . 9 . Schisfler Worms 5 , 10. Schlender -
Wuppertal 4 , 11 . Fonken - Dnisburg 3 , und 12.
Scharfcr - Duisburg 0 Punkte .
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Alles schon dagewesen : Riesenmuff und Glockenhut
Modenkarikatur aus dem Jahre 1787, die atich auf die

jetzige Zeit paßt

Jtodeto * & eUeH ~

Aber ohne eine Torheit ist es noch in kei -
ner Mode gegangen und wenn nun seit 1865
nach dem Verschwinden der Krinoline das eng
anschließende Prinzeßkleid folgte , so erhielt
dieses doch durch eine
lange Riesenschleppe
eine peinliche Bei -
gäbe . So wurden
diese langen Schlep¬
pen auf der Straße
zu Kehrbesen , voll -
euds bei Regenwetter
entwickelte sich die
durchnäßte Schleppe

Wiener Karikatur auf das Rauchen der Damen in der
Biedermeierzeit . Aus der Lipperh . eidcr. chen Sammlung .

Aufn . : An smann -Archiv (4) , Helmut Marteil (2) Mode um 1745, Stich von Patton

—
'

M
-

Mode ist der zeitlich herrschende Schön -
heitsbegriss in unserer Kleidung , die aber
letzten Endes ganz von der persönlichen Auf -
fassung und Geschmacksrichtung abhängig
bleibt . Da die Mode ganz in die Freiheit
des persönlichen Willens und Geschmacks ge -
stellt ist , hemmende Gesetze in der Entfaltung
der Mode kaum bestehen, so ist es begreiflich ,
daß Uebertreibungen und Entartungen fast
in jeder Mode auftreten . Das gilt nicht nur
für die historisch gewordenen Moden , son-

Vormittags - Kostüm aus der Galerie des
Modes 177?

dem auch für die unserer Zeit , denn die
Grenzen von Eitelkeit und Narrheit fallen
bei manchen sehr leicht zusammen . Es ist
kulturgeschichtlich beachtenswert , daß die
Obrigkeit im Mittelalter und darüber hinaus
nicht zögerte , im Reich der Mode Gesetze in
Form der sogenannten Kleiberordnungen zu
erlassen , die zum Teil gegen Auswüchse der
Mode , gegen Modenarrheiten sehr entfchlos-
sen einschritten . Dennoch gehörten die Mode -
gesetze jener Zeit zu der Kategorie von Ge-
setzen , die mehr ein papiernes Dasein hatten .
Schon im 14. Jahrhundert regten sich die Ver -
nünstigen über das Riesenmaß der Schleppen
auf . Um 1310 war die Riesenschleppe die
große Mode, ' hundert Jahre später wird aus
dem süddeutschen Städtchen Kreuzburg ge-
meldet , daß dort die adligen Damen „ge -
schwänzte Röcke " trügen und zwar bis zu

fünf Ellen lang , die von aufwartenden Kna -
ben getragen wurden .

Xampk der Schleppe
Der Münchener Magistrat bestimmte da-

mals kurzerhand , daß eine Schleppe nicht
länger als eines Fingers Breite sein dürfte ,
also fast ein Schleppenverbot . Etwas duld -
samer war schon der Rat von Ulm , der
Schleppen bis zu einer Viertelelle erlaubte ,
noch höflicher war man in Modena den
Frauen gegenüber , denn hier gestattete man
Schleppen von einer ganzen Elle Länge . Aber
in Modena nahm man die Sache ernster . Hier
stellte man auf dem Marktplatz eine steinerne
Schleppe als Normalmaß mit einem Mode -
richter auf , der kraft Gesetzes das Recht hatte ,
jede über das Normalmaß hinausgehende
Schleppe sofort mit der amtlichen Schere ent -
sprechend zu kürzen und zu beschneiden, was
so in breiter Oeffentlichkeit zu einer recht
ärgerlichen Angelegenheit werben konnte .
Während des 36jährigen Krieges , der Deutsch-
land den wirtschaftlichen Ruin brachte , blieb
die Mode dennoch unentwegt lebendig , auch
blieben jetzt die Modetorheiten nicht aus .

Es gab sogar in dieser trostlosen Zeit
Mode - Stntzer und auch viele aus der Frauen -
welt huldigten modischen Narrheiten . Spa -
nien als Weltreich im Abstieg gab damals
mit seiner spanischen Tracht den Ton in der
Weltmode an,' von 1620 ab aber war die
spanische Tracht entthront und die sogenannte
Alamode -Tracht trat ihre Herrschaft an . Auch
der Soldat dieses größten aller Religions -
kriege verfiel mancher modischen Verwir -
rung, ' so konnte man Landsknechte mit hohen
roten Absätzen an den Stiefeln treffen , wei -
ter geschmückt mit hübschen bunten großen
Schleifen . Die fodergeschmückten, breitkräm -
pigen Schlapphüte waren vielleicht malerisch ,
im Kampf aber sicherlich hinderlich und un -
soldatisch. Bei den Frauen bewegten sich die
Irrungen der Alamode - Tracht des 3vjähri >
gen Krieges noch in erträglichen Grenzen .
Abgesehen von den wagenradartigen Hals -
krausen blieb das andere Modische doch er -
träglich . Dennoch fehlte es der Alamode -
Tracht nicht an heftigen Gegnern , was in
Schrift und Bild geschah .

Revolution mit Pfeifen
War seit jeher die Kleidung modischer

Uebertreibungen ausgesetzt , so war dies bei
der Haartracht manchmal in noch stärkerem
Maße der Fall . Die Perücke entwickelte sich
zu einem modischen Fluch,' es entstanden zu
Pyramiden gestaltete Haartrachten , für die
Trägerin eine wahre Last und Qual , der -
artige Berge an Haar zu tragen . Die lustige
Phantastik der Haarfrisuren des 13. Jahr -

Hunderts gab der Ka-
rikatur ein reiches
Arbeitsfeld zu witzi-
ger Betätigung , denn

diese modischen
„Haarkrankheiten "

konnten nur durch
den Satyriker mit
ätzendem Spott ge-
heilt werden . Aber
auch das IS. Jahr -

Der geflüchtete Hirsch , Karikatur auf die Krinoliu "

hundert mit seiner Kultur blieb von
einer karikaturhaften Mode keineswegs frei .
Schon 1846 gab es unter den Frauen „Eman -
zipierte "

, die unter anderem Zigarren und
Tabakspfeife rauchten . Es war damals auch
eine Krisenzeit von Revolutionen und die
Frau von 1848 hielt die Stunde für gekom-
men , endlich die Männersitte des Rauchens

Modelaunen der Vergangenheit : Das Vogelnest
oder die oerkannte Frisur . — Kirikatur auf

die Riesenfrisuren des 18. Jahrhunderts .

zu erobern . Die Witzblätter von 1848 bedien -
ten sich gern des Motivs von Her „ rauchenden -
Frau " und es war nur eine zeitgemäße Re -
densart , wenn der Herr die Dame fragte :
„Nun , Sie rauchen keine Zigarren mehr ?",
worauf die Emanzipierte antwortete : „Ich
ziehe die Tabakspfeife vor , seitdem jeder
Schusterjunge den Glimmstengel im Munde
hat ".

Eines der lustigsten Kapitel in der Ge -
schichte der Mode verkörpert die Zeit der
Krinoline , die in ben 1846er bis 1866er
Jahren die Frauenwelt tyrannisierte . Die
Krinoline war , wenn ihr auch eine gewisse
malerische Wirkung nicht abzusprechen ist,
sicher eine der größten Modeirrungen , der die

Frau zum Opfer fiel . In dem Rokoko - Kleid
finden wir allerdings einen Vorläufer , der
auch schon eine Uebertreibung verkörperte ,
die aber erst etwa hundert Jahre später ins
Maßlose gesteigert werden sollte. Sicher war
die Krinoline der Gipfel der Unbequemlich -
keit und man muß die Geduld der Frauen
jener Zeit bewundern , die sich der Oual der
Krinoline stumm unterwarfen . Angesichts
der Krinoline gab es natürlich im öffentlichen
Verkehr für die Damen kein Tempo , wie wir
es heute gewohnt sind. Doch gab es schließ -
lich auch damals keinen „Verkehr " im Sinne
unserer Zeit . Forderte die Krinoline schon
im Gehen eine besondere Technik, so noch
vielmehr im Sitzen , das sich zu einer kleinen
akrobatischen Leistung gestaltete . Auch das
Essen am Tisch wurde zu einer qualvollen
Angelegenheit , denn man hatte Mühe , bei
den sperrigen Reifröcken an den Teller her -
anzukommen . Trotz allem beherrschte die
Krinoline zwei Jahrzehnte lang die Frauen -
mode . Es war sicher ein großer historischer
Augenblick in der Geschichte der Mode , als
1866 die Gemahlin Napoleons III ., die bild -
schöne Kaiserin Eugenie , den Mut aufbrachte ,
auf einem Hofball zum erstenmal ohne Kri -
noline zu erscheinen , womit der Krinoline
das Todesurteil gesprochen war , denn diesem
kaiserlichen Beispiel folgten schnell alle Hof-
damen und die übrige Frauenwelt .

Puffärmel und Riesenmuff

zu einem ganz un -

förmlichen tragikomischen Gebilde . Den Witz-
bolden und Spottvögeln war die Riesen -
schleppe natürlich ein willkommenes Motiv »
das man in Vers und Zeichnung reichlich ab-
handeln konnte . Ueberhaupt gipfelt die Ka-
rikatur in der Mode immer und stets in der
Großform . In der „Größe " liegt die Ueber -
treibung , so waren es bei den Damenhüten
die groben Schuten , die einen staunenswerten
Umfang annahmen . Die Damenärmel ent -
wickelten sich zu riesigen Puffärmeln , dem
Kleid eine merkwürdige Silhouette ver -
leihend . Bei den Männern nahmen die
Hofen eine Weite an , daß man von einem
regelrechten Sack nicht mehr weit entfernt
war . Aehnliches vollzog sich bei der winter -
lichen Pelzmuffe der Damen , die zeitweise in
einer riesenhaften Größe auftrat . Auch die
Rückenschleifen erlitten schließlich eine solche
krankhafte Verbildung , daß die in ihrer
Größe wehenden Fahnen glichen.

Zu den drolligsten , aber auch geschmack-
losesten Irrungen der Mode zählt die in den
1886er Jahren wirksam gewordene Tur -
n ü r e, ein Kind der Pariser Mode , dessen
Vaterschaft wir gern den Franzosen über -
lassen . Weshalb und warum die Mode auf
den unmöglichen Gedanken der Turnüre kam,
wird ewig dunkel bleiben . Die Turnüre stellt
so ziemlich den Gipfel modischer Geschmack - 1
losigkeit dar , der kaum noch zu überschrei -
ten ist.

In den 18S6er Jahren setzte dann die be«
merkenswerte Epoche der Vermännlichung
der Frauen ein , eine Mode , die unentwegt
bis zu unserer Zeit ihre Fortbildung gefun -
den hat . Helmut Martell .
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